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    DasBuch


    Es ist die Nacht vor Heiligabend, als der zwielichtige Barkeeper Sanchez Garcia aus seinem Schlaf erwacht. An seinem Bett steht die Geheimnisvolle Dame und prophezeit ihm, dass er seine Freundin verlieren wird. Es sei denn, er ändere sein Leben bis Mitternacht grundlegend. Am Morgen danach will Sanchez dem Rat seiner nächtlichen Besucherin befolgen, doch schon kurz darauf findet er sich inmitten einer blutigen Geiselnahme wieder. Und nur er kann Flake aus den Klauen der italienischen Gangster befreien. Keine besonders schöne Aufgabe für einen Menschen, der endlich versuchen möchte, nicht immer so negativ aufzufallen… Doch die drei Geister der Weihnacht– Nigel Powell, Rodeo Rex und Elvis– stehen Sanchez helfend zur Seite.

  


  
    Der Autor


    Anonymus hat im Verlauf der Jahrhunderte zahllose Bücher veröffentlicht. Es wäre unmöglich, sie hier aufzuzählen. Was er sonst noch gemacht hat, wo er wohnt, ob er verheiratet ist, Kinder hat und wie er so lange überleben konnte, ist leider unbekannt.


    Weitere Romane von Anonymus:


    Das Buch ohne Namen


    Das Buch ohne Staben


    Das Buch ohne Gnade


    Das Buch des Todes


    Psycho Killer


    Und demnächst– Drei Killer für ein Halleluja

  


  
    


    Dieser Roman ist von vorne bis hinten erfunden. Die darin wiedergegebenen Namen, Figuren und Begebenheiten sind der Fantasie des Verfassers geschuldet. Jede Ähnlichkeit mit realen Personen, lebendig oder tot, Ereignissen oder Örtlichkeiten ist vollkommen zufällig.


    Anonymus

  


  
    


    Diese kurze Weihnachtsgeschichte ist für alle Freunde, die ich in Paris kennengelernt habe, für alle Freunde des Bourbon Kids auf Facebook und für John in Ohio, der Sanchez ebenso sehr mag wie ich.

  


  
    


    »Das hier ist nur zum Vergnügen«


    Anonymus

  


  
    ♦EINS


    Sanchez hasste viele Dinge, so wie Fremde, Kirchgänge, Busfahrten und Schnee. Aber eine Sache, die er mehr als alles andere hasste, war, mitten in einem Traum geweckt zu werden. Besonders, wenn es ein guter war, wie der, den er im Moment gerade hatte, wo er Bruce Willis in Stirb langsam verkörperte. In der einen Minute erging er sich noch in witzigem verbalen Schlagabtausch, während er Schurken erschoss, und in der nächsten lag er wach, starrte auf die Decke seines Schlafzimmers und versuchte rauszukriegen, was das Geräusch zu bedeuten hatte, von dem er wach geworden war.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis er es raushatte, und es war kein Geräusch, das er mitten in der Nacht in seinem Schlafzimmer zu hören erwartet hätte.


    Kettengerassel!


    Seine erste Reaktion war, einfach wieder einzuschlafen, aber so sehr er sich auch anstrengte, das Geräusch rasselnder Ketten war nach wie vor deutlich zu hören.


    Es wurde lauter.


    Sanchez wälzte sich auf die Seite und sah, dass Flakes Hälfte des Betts leer war. In letzter Zeit war sie regelmäßig in einer Wohnung in der Nähe ihres Arbeitsplatzes geblieben. Er vermisste ihre Anwesenheit, nicht zuletzt deswegen, weil er sich morgens sein Frühstück selbst machen musste, wenn sie nicht da war.


    Es war jetzt drei Monate her, seit sie angefangen hatte, im Waxwork Tower zu arbeiten. Anfangs war sie noch immer nach Hause gekommen, aber neuerdings waren ihre Fahrten zurück ins Tapioca seltener geworden.


    Aber das hartnäckige Kettengerassel! Was zum Teufel hatte es damit auf sich?


    »Sanchez, Sanchez!« Eine unheimliche Stimme rief seinen Namen. Sie gehörte einer alten Dame, eine heisere Stimme, die er seit Jahren nicht mehr gehört hatte. »Sanchez, huu, huuu.«


    Er setzte sich kerzengerade auf.


    Es war tatsächlich die Geheimnisvolle Dame. Die nervige Wahrsagerin, die in einem Wohnwagen um Santa Mondega herumgezogen war. Sie hatte Sanchez im Lauf der Jahre vorzugsweise irritiert, indem sie immer dann aufkreuzte, wenn er nicht mit ihr gerechnet hatte.


    Nachdem er sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, erhaschte er einen Blick auf eine schwache Silhouette der alten wahrsagenden Hexe. Sie stand am Ende seines Bettes und trug dasselbe wie immer: eine bekackte alte graue Strickjacke über einem schwarzen Kleid. Ihr Haar war grauer, als er es in Erinnerung hatte. Und ihr Gesicht auch. Sie war allerdings nach wie vor beschissen hässlich.


    Dann fiel es ihm plötzlich auf: Er sah alles in Schwarz-Weiß. Wie ein Hund!


    Sanchez kniff die Augen zusammen und schüttelte verwirrt den Kopf. Immer noch keine Farbe. Er starrte angestrengt auf die Geheimnisvolle Dame. Von ihren Schultern hingen schwere Metallketten herab, und das linke Fußgelenk war an einer großen Eisenkugel gefesselt.


    »Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte Sanchez.


    »Sanchez, huu, huu«, wiederholte die Geheimnisvolle Dame, wobei sie wild mit den Armen in der Luft herumfuchtelte und sich mit ihren Ketten versehentlich aufs Kinn schlug.


    »Hören Sie endlich mit den dämlichen Gespenstergeräuschen auf! Und lassen Sie das Herumgefuchtel sein, mir steigt der Geruch von Ihren Achselhöhlen in die Nase!«


    Die Geheimnisvolle Dame stellte das Gestikulieren ein und näherte sich langsam dem Bett. Sie setzte sich aufs Fußende und beugte sich zu ihm herunter.


    Sanchez wich zurück und zog die Bettdecke bis zum Hals hoch. »In Ordnung, beruhigen Sie sich! Das ist nah genug!«


    »Du steckst in Schwierigkeiten, Sanchez. Ich wurde geschickt, um dich zu warnen.«


    »Wieso sehe ich alles in Schwarz-Weiß?«


    Die Geheimnisvolle Dame schien von der Frage überrascht. Nach einer kurzen Denkpause zuckte sie die Schultern. »Keine Ahnung. Wegen des schaurigen Effekts, nehme ich an.«


    »Dann werde ich jetzt das Licht anmachen.«


    »Nein, nicht! Ich verschwinde, sobald du es einschaltest.«


    »Ein Grund mehr, es zu tun. Das hier ist offensichtlich ein Traum. Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, kein besonders guter obendrein.«


    »Dies ist kein Traum, Sanchez.«


    »Ach nein? Warum habe ich dann eine Nachtmütze an?«


    Es war ihm nicht entgangen, dass er zum ersten Mal in seinem Leben so ein schlabberiges Ding auf dem Kopf trug. Normalerweise wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, ein solches Accessoire aufzusetzen. Er besaß nicht mal eine Nachtmütze.


    »Na schön«, sagte die Geheimnisvolle Dame. »Steh auf und mach das Licht an. Aber ich muss dich darauf hinweisen, dass die Nachtmütze das Einzige ist, was du anhast.«


    Sanchez zog die Bettdecke ein bisschen weiter hoch, bis ganz ans Kinn. »Dann reden Sie halt weiter. Bringen wir’s hinter uns! Was wollen Sie?«


    »Ich bin gekommen, um dich vor dem zu warnen, was vor dir liegt.«


    »Oh Gott, Sie ziehen doch nicht bei mir ein, oder? Falls Sie vorhaben, mich heimzusuchen, dann verrate ich Ihnen jetzt, dass ich Poltergeist und Der Exorzist gesehen habe. Ich werde jemanden holen, der Sie hochkantig rauswirft!«


    Die Geheimnisvolle Dame seufzte. »Nein, ich bin hier, um dir zu sagen, dass dich im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden drei Geister besuchen werden. Der Geist der vergangenen Weihnacht, der Geist der gegenwärtigen Weihnacht und der Geist der zukünftigen Weihnacht.«


    »Hervorragend!«, erwiderte Sanchez sarkastisch. »Tja, darauf freue ich mich schon. Sind Sie fertig?«


    »Ich bin nicht sicher.«


    Sanchez legte sich wieder hin, knallte den Kopf ins Kissen und schloss die Augen. Er zog die Decke über den Kopf und versuchte, in seinen ursprünglichen Stirb-langsam-Traum zurückzukehren, ehe es zu spät war.


    Er hatte die Augen kaum zugemacht, da hörte er erneut das Geräusch der rasselnden Ketten. Es dauerte ungefähr zehn Sekunden an, bevor es plötzlich aufhörte. Sanchez öffnete die Augen. Er hob die Decke vom Kopf und spähte darunter hervor. Die Geheimnisvolle Dame stand an der Seite des Betts und starrte auf ihn herab.


    »Was jetzt noch?«, fuhr er sie an.


    »Da ist noch mehr.«


    »Natürlich ist da noch mehr«, seufzte Sanchez. »Es ist nie geradeheraus bei euch, stimmt’s?«


    »Ich bin hier, um dich zu warnen. Sofern du dein Leben nicht vor Mitternacht an Heiligabend änderst, wirst du Flake verlieren.«


    Sanchez erstarrte. »Was meinen Sie damit?«


    »Die drei Geister, die dich besuchen kommen, werden dir zeigen, wie dein Leben war, bevor du Flake kennengelernt hast, wie es jetzt ist und wie es sein wird, wenn du dich weiterhin so benimmst.«


    »Mein Leben ändern? Warum muss ich mein Leben ändern?«


    »Na ja, weißt du, du könntest aufhören, Pisse in die Getränke der Leute zu schütten. Flake mag das nicht. Genau genommen mag das niemand. Es ist unhygienisch und vor allem ist es äußerst widerwärtig.«


    »Es ist aber ziemlich lustig.«


    »Das finde ich nicht, und Flake auch nicht. Und sie weiß, dass du es bei Gästen machst, wenn sie nicht hinschauen. Das ist einer der Gründe, weshalb sie im Waxwork zu arbeiten begonnen hat, anstatt im Tapioca auszuhelfen.«


    »Sie hat nie gesagt, dass das der Grund war.«


    »Das musste sie auch nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie es nicht musste.«


    »Das ist kein Grund.«


    »Doch, ist es, und es ist nicht einmal der einzige Grund. Du hättest zusagen sollen, mit ihr zu ihrer Firmenweihnachtsfeier morgen Abend zu gehen.«


    »Wieso sollte ich zu einer Weihnachtsfeier des Waxwork-Unternehmens gehen?«


    »Weil es Flake wichtig ist. Du musst aufhören, die ganze Zeit so egoistisch zu sein. Wenn du sie nicht verlieren willst, dann musst du sie morgen Abend auf ihre Weihnachtsfeier begleiten und ihr zeigen, dass du bereit bist, dich zu ändern. Spring einfach mal über deinen Schatten.«


    »Und was soll ich machen?«


    »Sieh dir Jerry Maguire an.«


    »Wieso springe ich damit über meinen Schatten?«


    »Tust du nicht. Du solltest es gucken, weil es dich inspirieren könnte. Klaue ein paar Ideen daraus, und benutze sie, um Flake zurückzugewinnen.«


    »Ideen aus Filmen klauen? Das klingt lahm.«


    Die Geheimnisvolle Dame seufzte. »Wenn du es gut machst, wird es gar keiner merken. Lerne einfach einige der romantischen Zeilen und trage sie Flake vor, wenn du sie siehst.«


    Sanchez war noch nicht überzeugt. »Aber Jerry Maguire? Ernsthaft? Kann ich nicht stattdessen ein paar Zeilen aus Scarface zitieren? Den hab ich mehrmals gesehen. Der hat ein paar großartige Zitate, zum Beispiel ›Sag Hallo zu meiner kleinen Freundin!‹«


    Die Geheimnisvolle Dame rasselte mit den Ketten und schlurfte zurück ans Ende des Bettes. Sanchez bekam eine leichte Mottenkugelbrise aus ihrer schmutzigen alten Strickjacke ab und rümpfte die Nase.


    »Du solltest besser etwas unternehmen«, krächzte sie. »Die drei Weihnachtsgeister werden auf der Feier sein, um dir aufzuzeigen, was in deinem Leben falsch läuft. Wenn du darauf achtest, was sie dir sagen, lernst du vielleicht etwas daraus.«


    Sanchez winkte ab. »Ich glaube kein Wort hiervon. Zuallererst einmal ist das ein Traum.«


    »Mag sein.«


    »Und zweitens sind Sie eine verflucht unbrauchbare Wahrsagerin. Sie kriegen nur das unwichtige Zeug richtig hin. Fünfzig Prozent Ihrer Vorhersagen waren falsch. Und ich möchte wetten, genau das ist der Grund, warum sie tot sind!«


    Die Geheimnisvolle Dame wirkte unbeeindruckt. »Sanchez«, sagte sie, wobei sie ohne erkennbaren Grund wieder mit den Ketten rasselte, »wenn du nicht wie ich enden willst, folgst du morgen dem gelben Ziegelsteinweg. Er wird dich zu Flakes Weihnachtsfeier führen.«


    »Es gibt keinen gelben Ziegelsteinweg in Santa Mondega, Sie blöde Kuh.«


    »Das ist eine Metapher, Schwachkopf.«


    »Eine Meta-was?«


    »Sei morgen Abend um acht Uhr bereit. Der Fahrer wird dich anrufen. Wenn er dich fragt, wo du hinwillst, sagst du ihm, er soll dich zum Waxwork Tower fahren. Er wird fünf Minuten draußen auf dich warten, nicht mehr, nicht weniger. Dann wird er verschwinden. Sieh also zu, dass du rechtzeitig bei ihm im Auto sitzt.«


    Die Geheimnisvolle Dame fuchtelte noch ein bisschen mehr mit den Armen herum und machte ein paar effekthascherische Huu-Geräusche, bevor sie schließlich in einer Rauchwolke verschwand.


    Sanchez stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und schlief sofort wieder ein.

  


  
    ♦ZWEI


    Am Morgen wachte Sanchez auf und stellte fest, dass er immer noch die Nachtmütze trug. Als er sich aus dem Bett wälzte, sah er, dass er nach wie vor nackt war. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise schlief er in seinen Boxershorts. Er entdeckte sie auf dem Boden bei der Tür neben einer leeren Flasche Bacardi. Ein unerfreulicher Gedanke kam ihm in den Sinn. War es möglich, dass der Geist der Geheimnisvollen Dame ein bisschen Gratisalkohol aus der Bar stibitzt, sie beide betrunken gemacht und ihm dann die Hose heruntergezogen hatte, während er schlief? Die Vorstellung ließ ihn schaudern. Eine heiße Dusche war vonnöten.


    Er brachte den ganzen Tag damit zu, hin und her zu überlegen, ob er zu Flakes Weihnachtsfeier gehen sollte oder nicht. Der Besuch der Geheimnisvollen Dame hatte ihm echt Angst gemacht. Nicht nur, weil sie tot war; es war etwas zutiefst Beunruhigendes daran, zu wissen, dass sie ihn möglicherweise ausgezogen und während er schlief Verkehr mit ihm gehabt hatte. Die niederträchtige alte Schachtel!


    Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, kam ihr Besuch ihm realer vor.


    Der Tag wurde auch nicht viel besser. Er lieh sich eine Kopie von Jerry Maguire aus, so wie die Geheimnisvolle Dame es ihm vorgeschlagen hatte. Er hatte es zwar noch nicht geschafft, den Film ganz bis zu Ende anzusehen, aber es war ziemlich offensichtlich, dass die Hauptphrase des Films »Zeig mir das Geld!« war. Wie genau ihm das helfen sollte, Flake zurückzugewinnen, hatte er keinen Schimmer. Der Satz kam ihm nicht wie etwas besonders Romantisches vor, mit dem er sie vor all ihren Arbeitskollegen beeindrucken würde. Trotzdem zitierte er ihn immer wieder im Geist, um ihn nicht zu vergessen. Dann sah er sich Scarface noch mal an und kam zu dem Schluss, dass Al Pacinos Zitate weitaus besser waren als alles, womit Tom Cruise und Cuba Gooding Junior aufwarten konnten.


    Er überlegte, was er zu einer Firmenweihnachtsfeier im Waxwork Tower anziehen könnte. Ohne Zweifel erforderte dieser Anlass, sich schick zu kleiden. Leider besaß Sanchez keinen Anzug, also musste er improvisieren. Er zog seine sauberste Hose an, eine schwarze, die schon bessere Tage gesehen hatte, aber Essensflecke ganz gut verbarg. Und weil es abends ganz schön kalt war, entschied er sich noch für ein Netzhemd unter seinen Lieblings-Weihnachtspulli. Flake hatte ihm den Weihnachtspulli im Jahr davor gekauft. Ein klassischer weißer Wollpullover mit rotem Schriftzug »Ich dachte, du wärst kräftiger«, vorn aufgenäht. Es war ein Zitat aus Sanchez’ Lieblingsfilm Road House. Flake wusste genau, was ihm gefiel, und sie hatte einen guten Geschmack. Sie würde sich garantiert freuen, ihn darin zu sehen.


    Nervös wartete er darauf, dass es endlich zwanzig Uhr wurde. Die Geheimnisvolle Dame hatte ihm gesagt, dass »der Fahrer« ihn anrufen würde. Sanchez glaubte nach wie vor nicht daran, aber er stellte sicher, dass das Telefon in Hörweite war, während er sich im Fernsehen Bad Santa anschaute.


    Dann, als es zwanzig Uhr geworden war, klingelte tatsächlich das Telefon, genau wie die Geheimnisvolle Dame vorhergesagt hatte. Sanchez schaltete den Fernseher ab und spähte aus dem Fenster. Draußen parkte ein Wagen. Es war ein silberner Chevrolet Impala mit verdunkelten Scheiben.


    Er holte tief Luft und ging ans Telefon. »Hallo, hier ist Sanchez Garcia.«


    Eine Stimme am anderen Ende der Leitung sprach leise. »Es gibt hunderttausend Straßen in dieser Stadt.«


    »Sind Sie mein Taxifahrer? Wissen Sie, wo es langgeht?«, fragte Sanchez.


    »Sie brauchen die Strecke nicht zu kennen.«


    »Wie? Oh, das ist gut!«


    »Sie nennen mir eine Zeit und einen Ort. Ich gebe Ihnen ein Fünf-Minuten-Zeitfenster.«


    »Ich will zur Weihnachtsfeier im Waxwork Tower.«


    »Alles Mögliche passiert, jede Minute, auf beiden Seiten…«


    Sanchez hatte keine Lust, sich den Unsinn des Taxifahrers länger anzuhören, also legte er auf, hastete durch die Haustür und sperrte hinter sich ab.


    Draußen war es kalt, und er überlegte, ob es schlau wäre, noch eine Jacke über der Hemd-Pullover-Kombi zu tragen. Aber der Fahrer ließ bereits den Motor aufheulen, als wollte er andeuten, dass er ungeduldig wurde. Sanchez erinnerte sich daran, was die Geheimnisvolle Dame gesagt hatte, dass der Fahrer nur fünf Minuten warten würde, also flitzte er zur Hintertür des Wagens und sprang rein. Kaum hatte er die Tür zugezogen, fuhr der Wagen auch schon los und raste die Straße hinunter.


    Eine blau getönte Scheibe trennte Sanchez von dem Fahrer, deshalb konnte er ihn sich nicht genau anschauen. Er konnte nur erkennen, dass es ein Mann war, der eine schwarze Jacke und eine eng sitzende blaue Baseballmütze trug.


    »Viel zu tun heut’ Abend?«, fragte Sanchez.


    Der Fahrer gab keine Antwort.


    »Na klar!«, fuhr Sanchez fort. »Heiligabend. Sie haben wahrscheinlich jede Menge Fahrten, stimmt’s?«


    Wieder keine Antwort. Vielleicht war die getönte Scheibe die ihn vom Fahrer trennte, ja schalldicht, deshalb klopfte Sanchez ans Glas. Der Fahrer warf einen wütenden Blick in den Rückspiegel. Sanchez konnte das Weiße in seinen Augen erkennen, aber sonst wenig. Der Blick ließ vermuten, dass er sich nicht unterhalten wollte.


    »Haben Sie irgendwelche Weihnachtsmusik?«, schrie Sanchez durchs Glas.


    Der Fahrer drückte einen Knopf an der Stereoanlage. Rapmusik fing zu dudeln an. Sanchez hasste Rap. Und dieser Müll hörte sich nach MC Pedro an, der ehemalige rappende Werwolf, dem einst im Tapioca die Kehle herausgerissen worden war, nachdem er den Bourbon Kid genervt hatte.


    Sanchez lehnte sich zurück und guckte durchs Seitenfenster auf die Santa-Mondega-Skyline. Die Gebäude wurden mit weihnachtlichen Motiven illuminiert und zeichneten sich hell am Abendhimmel ab. Diese Stadt war schon ein ziemlich cooler Platz zum Leben und abends sehr malerisch. Heutzutage war sie auch ein relativ sicherer Platz zum Leben, seit der Bourbon Kid alle Vampire, Werwölfe und die verdammte Mumie gekillt hatte.


    Nach ungefähr einer Viertelstunde tauchte vor ihnen in der Ferne der Waxwork Tower auf.


    »Das ist der Ort«, sagte Sanchez. »Halten Sie einfach an der Treppe am Vordereingang an.«


    Der Fahrer steuerte den Wagen in die Einfahrt des Waxwork-Tower-Areals und hielt wie angewiesen am Vordereingang an. Die getönte Scheibe zwischen ihnen surrte und glitt ein paar Zentimeter nach unten. Sanchez guckte darüber.


    »Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«, fragte er.


    Endlich sprach der Fahrer mit tiefer, heiserer Stimme, kaum lauter als ein Flüstern. »Zwanzig Dollar.«


    »Ich mach Ihnen einen Vorschlag«, sagte Sanchez. »Statt Sie jetzt zu bezahlen, wie wär’s, wenn Sie mich später abholen, und ich bezahle Ihnen dann den ganzen Fahrpreis?«


    »Ich gebe Ihnen ein Fünf-Minuten-Zeitfenster.«


    »Ja klar«, sagte Sanchez und griff nach der Tür, um auszusteigen. »Holen Sie mich um Mitternacht hier ab. Danke.«


    Er stieg aus dem Auto und knallte die Tür hinter sich zu. Er konnte den Fahrer irgendetwas faseln hören von wegen, er würde nicht rumhängen, wenn Sanchez sich verspätete. Nun, Sanchez hatte nicht die Absicht, um Mitternacht noch im Waxwork Tower zu sein. Er hatte vor, ums Zahlen des Fahrpreises herumzukommen, indem er sich von einem anderen Taxiunternehmen nach Hause bringen ließ. Oder noch besser, falls alles gut ging, würde er Flake dazu bringen, ihn heimzufahren. Ziemlich zufrieden mit sich selbst ging er zum Vordereingang des Gebäudes hoch.


    Der Tower war zwölf Stockwerke hoch und wirkte von außen beeindruckend. Er hatte verspiegelte Wände und Fenster, die hell vor dem nächtlichen Himmel leuchteten. Die Glastüren am Haupteingang öffneten sich automatisch, als er sich näherte. Er ging durch sie hindurch und zum Empfangsschalter. Dahinter saß ein Mann mittleren Alters in rotem Kasack und weißem Hemd. Er hatte gewelltes braunes Haar und trug eine alberne Brille mit dicker Fassung, die seine Augen winzig aussehen ließ. Er begrüßte Sanchez mit einem warmen Lächeln.


    »Guten Abend, Sir. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja, ich suche Flake Munroe.«


    »Sie müssen Sanchez Garcia sein?«


    »Das ist richtig.«


    Der Angestellte schob ihm eine Plastikkarte über den Schalter hin. »Hier, das ist Ihr Gästeausweis, Sir. Flake ist im sechsten Stock. Dort oben findet eine Weihnachtsfeier statt, um Geld für einen Waisenjungen namens Tiny Tim zu sammeln.«


    »Ach wirklich?« Sanchez konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Das klingt scheiße.«


    Der Angestellte lachte, als dächte er, Sanchez würde scherzen. »Es sind die Einzigen, die noch im Gebäude sind. Die Feier ist in vollem Gange. Es ist nur ein Aufzug in Betrieb heute Abend, aus Sicherheitsgründen. Sehen Sie den Serviceaufzug direkt da drüben? Schönen Abend, Sir!«


    Der Angestellte zeigte auf den Aufzug. Er hatte glänzende silberne Türen und eine Digitalanzeige darüber.


    »Danke.«


    Sanchez schlenderte fröhlich durch den Korridor zum Aufzug hin und blickte dem, was ihn auf der Feier erwartete, zuversichtlich entgegen. Vor allen Dingen freute er sich darauf, Flake zu sehen.


    Während er auf den Aufzug wartete, hörte er plötzlich eine Stimme seinen Namen flüstern.


    »Sanchez?«


    Die Stimme klang vage vertraut, aber er konnte sie nicht richtig einordnen. Er hatte sie lange Zeit nicht gehört. Langsam drehte er sich um und sah einen Polizisten, einen Streifenbeamten, gekleidet in eine dunkelblaue Hose, ein hellblaues Hemd und eine bauschige schwarze Jacke. Er hatte pechschwarze Haare in einem bescheuerten krausen Bürstenstil, der vermuten ließ, dass er versuchte, wie ein Zwanzigjähriger auszusehen. Er musste jedoch Anfang fünfzig sein, trotz des Fehlens von Falten in seinem Gesicht.


    Sanchez erkannte ihn und wusste sofort, dass er kein echter Polizist war. Der Angestellte am Empfang achtete nicht auf sie; stattdessen sah er sich ein Footballspiel auf einem kleinen tragbaren Fernseher unter seinem Schalter an. Der unechte Polizist ging schnurstracks an der Rezeption vorbei auf Sanchez zu. Er winkte Sanchez dicht zu sich heran, als wollte er ihm etwas ins Ohr flüstern.


    Sanchez runzelte die Stirn, unsicher, ob er diesem gummigesichtigen, als Polizist verkleideten Mann trauen konnte oder nicht. »Was wollen Sie?«, fragte er.


    Dann, leise, sodass der Angestellte ihn nicht hören konnte, äußerte der Polizist die Worte, die der Barkeeper am meisten fürchtete. »Ich bin der Geist der vergangenen Weihnacht.«


    »Nein, sind Sie nicht. Sie sind Nigel Powell, der Juror aus der Zurück-von-den-Toten-Show im Devil’s Graveyard.«


    »Das ist wahr. Aber heute Nacht, nur für eine Nacht, bin ich der Geist der vergangenen Weihnacht.«

  


  
    ♦DREI


    Sanchez hatte Nigel Powell sehr lange Zeit nicht gesehen. Es war Jahre her seit dem Halloween-Urlaub, als er einen Ausflug zum Devil’s Graveyard gemacht und in Nigels Hotel Pasadena gewohnt hatte. Doch jetzt– ungeachtet der Tatsache, dass Sanchez sich deutlich daran erinnerte, gesehen zu haben, wie er bei lebendigem Leib von Zombies gefressen worden war– stand der Talentshow-Juror und Hotelbesitzer als Polizist verkleidet vor ihm.


    Der Mann am Empfang beachtete sie immer noch nicht. Nigel sprach trotzdem mit gedämpfter Stimme und beugte sich so nah zu Sanchez hin, dass der seinen feuchten Atem beim Reden spüren konnte.


    »Sanchez, ich bin gekommen, um dir aufzuzeigen, dass du dein Leben ändern musst. Ich nehme an, die Geheimnisvolle Dame hat dich bereits darüber informiert, dass ich dich besuchen komme.«


    Sanchez wischte sich etwas von Nigels Spucke vom Gesicht, bevor er antwortete. »Sie hat irgendwas geschwafelt. Aber Sie habe ich ganz sicher nicht erwartet. Ich kenne Sie ja kaum!«


    »Nun, ich weiß alles über dich, Sanchez, und ich bin hier, um dich zu warnen, dass du etwas an dir ändern musst.«


    »Warum? Was ist falsch an diesem Pullover?«


    »Nicht der Pullover, du Clown. Der Geist der gegenwärtigen Weihnacht und der Geist der zukünftigen Weihnacht werden dir die Konsequenzen deiner Fehler aufzeigen. Du musst dein Leben ändern, oder es werden dir schlimme Dinge widerfahren.«


    »Schlimme Dinge? Was denn zum Beispiel?«


    »Schlechtes Karma, für all die schlimmen Sachen, die du gemacht hast.«


    Sanchez fuhr erschrocken zusammen. »Was für schlimme Sachen?«


    »Willst du, dass ich sie aufliste?«


    »Wenn es unbedingt sein muss.«


    »Nun, da wäre das eine Mal, wo du Robert Johnson in ein riesiges Loch im Boden geschubst hast, durch das er den ganzen Weg bis in die Abgründe der Hölle gefallen ist.«


    »Das war ein Unfall!«


    »Aber du hast nie gesagt, wo er ist, wenn die Leute dich gefragt haben.«


    Sanchez zog eine Augenbraue hoch. »Phh! Das ändert nichts daran, dass es ein Unfall war.«


    »Okay. Was ist mit dem einen Mal, als du den Nikolaus vor einer Gruppe von Pfadfinderinnen angezündet hast?«


    Sanchez erinnerte sich noch gut daran. Das war etwas, worauf er überaus stolz war, ein Highlight seiner kurzen Karriere als Polizist.


    »Dieser Nikolaus war ein Vampir! Ich habe all diese Mädchen davor bewahrt, getötet zu werden! Der fette Dreckskerl hätte den ganzen Haufen ausgesaugt.«


    »Selbst dann hättest du ihn nicht gleich anzünden dürfen. Wenigstens nicht vor den Mädchen. Mindestens sechs von ihnen sind immer noch in Therapie, weil sie es mit ansehen mussten.«


    »Undankbare kleine Schlampen!«


    Nigel schüttelte den Kopf. »Na schön, sieh her. Du bist dabei, Flake zu verlieren, und sie ist das Beste, was dir jemals passiert ist. Schau dir zum Beispiel das Weihnachtsgeschenk an, das du ihr letztes Jahr gemacht hast: Ein T-Shirt mit deinem Konterfei darauf und dem Aufdruck ›Ich bin mit diesem Mädchen zusammen, also Hände weg!‹«


    »Das war lustig! Sie hat es geliebt!«


    »Sie hätte ein Paar Ohrringe mehr geliebt. Oder sogar ein paar Blumen.«


    »Sie kennen Flake nicht so wie ich. Sie liebt dieses T-Shirt! Sie trägt es die ganze Zeit.«


    »Ja. Unter einem Pullover, wenn es kalt ist.«


    Sanchez spöttelte: »Sollten Sie nicht eigentlich Visionen von dem ganzen Zeug heraufbeschwören, damit Ihr Gerede etwas anschaulicher wird? Das hier kommt mir alles sehr low-budget vor.«


    Nigel hielt ihm ein Handy hin. »Hier«, sagte er. »Nimm das. Ruf mich an, falls es mit Flake nicht gut läuft, wenn du sie gleich oben triffst. Ich bin Experte für die Damenwelt. Ich werde dir alle Ratschläge geben, die du brauchst, um sie zurückzugewinnen.«


    Sanchez sah das Telefon an. Es war ein großes, billiges altes Ding, aber besser als das, was er zurzeit besaß und zu Hause vergessen hatte. »Weshalb sind Sie so scharf darauf, mir zu helfen?«, fragte er.


    »Weil«, antwortete Nigel und beugte sich nah heran, »dies meine Chance auf Erlösung ist. Wenn ich dich dazu bringe, dein Leben zu ändern, komme ich in den Himmel. Weißt du, ich bin kein schlechter Kerl gewesen, als ich noch lebte, ich habe bloß einen riskanten Pakt mit dem Teufel geschlossen.«


    »Ja, ja, meinetwegen. Ich habe im Devil’s Graveyard alles über Ihren Pakt gehört. Es war damals schon nicht besonders interessant, und niemand will es jetzt noch mal hören. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, sage ich jetzt Danke für das Telefon und bis bald.«


    Sanchez kehrte Nigel den Rücken zu und begab sich zu dem Aufzug am Gangende. Nigel rief ihm eine letzte Warnung hinterher.


    »Ich werde bald wieder mit dir sprechen, Sanchez. Vergiss nicht, mich anzurufen! Und sieh dich vor Wallace vor!«

  


  
    ♦VIER


    Sanchez verließ den Aufzug im sechsten Stock. Die Feier war bereits in vollem Gang. Elegant gekleidete Leute liefen umher und gaben vor, sich für die gegenseitigen Geschichten über ihre Kinder, Sportwagen, Brustvergrößerungen und Solariumsbräune zu interessieren. Die Männer steckten alle in Anzügen, die Frauen größtenteils in Abendkleidern. Sanchez schaute sich nach Flake um. Sie trug im Allgemeinen keine protzigen Kleider. Er erwartete, sie in etwas Stilvollem, aber Dezentem zu sehen.


    Er bahnte sich den Weg durch eine Schar von Leuten, die aufgrund eines Überflusses an kostenlosem Wein alle ausgesprochen fröhlich wirkten. Eine mollige Frau mit blonden Haaren in schwarz-weißer Uniform schob einen Servierwagen mit freiem Sprit durch die Gegend. Sanchez ignorierte sie, denn er hatte auf der anderen Seite des Raums einen Kellner entdeckt. Der Kellner war ein silberhaariger Bursche und laberte gerade ein paar weibliche Gäste mittleren Alters an. Am bedeutsamsten war jedoch, dass sein Servierwagen mit Sandwichs und Minipizzastücken beladen war.


    Sanchez hatte es kaum zur Hälfte durch den Raum in Richtung Essenswagen geschafft, als ein älterer, japanisch aussehender Kerl in einem eleganten grauen Anzug und mit ordentlich gekämmtem grauen Haar ihn am Arm packte.


    »Entschuldigung«, sagte der Mann. »Ich kenne Sie nicht.«


    »Ich kenne Sie auch nicht, da haben wir ja schon was gemeinsam. Wenn es Ihnen jetzt nichts ausmacht, würde ich-«


    »Wie heißen Sie?«


    Sanchez seufzte. Der japanische Bursche wollte offensichtlich seinen Arm so schnell nicht mehr loslassen. »Sanchez Garcia. Ich bin hier, weil ich auf der Suche nach–«


    »Flake Munroe bin?«


    »Ja! Woher wissen Sie–«


    Der Mann schüttelte Sanchez die Hand. »Ich bin Pat Miyagi. Eigentümer von Waxwork Industries. Flake arbeitet für mich. Sie ist eine meiner absolut besten Entdeckungen des Jahres! Gestern haben wir auf einer Auktion eins ihrer Gemälde für tausend Dollar verkauft! Es hat mehr Geld für wohltätige Zwecke eingebracht als irgendein anderes unserer Kunstwerke.«


    »Na ja, Flake ist eine höllisch gute Malerin.«


    »Ja, das ist sie«, pflichtete Miyagi ihm bei. »Und sie spricht die ganze Zeit von Ihnen. Spricht in den höchsten Tönen von Ihnen.«


    »Versteht sich«, erwiderte Sanchez nonchalant. »Eigentlich hatte ich gehofft–«


    »Flake zu sehen? Aber selbstverständlich! Kommen Sie mit!«


    Mr Miyagi hatte eine nervige Art, Sanchez’ Sätze zu beenden. Sanchez hatte eigentlich gehofft, einige der Pizzastücke in die Finger zu kriegen, doch jetzt musste er feststellen, dass er von einem lästigen japanischen Schwachkopf vom Essen weg und zu einem Gang voller Büros geführt wurde.


    »Sie schmeißen da ja eine ganz schöne Party!«, bemerkte Sanchez, während er Miyagi an einer Reihe beschissener kleiner Bonsaibäume vorbei folgte, die den Gang säumten. Vor einer Tür mit dem Namen FLAKE MUNROE auf einem silbernen Namensschildchen blieb Miyagi stehen. Er klopfte an.


    Aus dem Innern des Büros hörte Sanchez Flake »Herein!« rufen. Miyagi drückte die Tür auf. Im Innern saß Flake hinter einem großen Eichenschreibtisch und tippte auf einer Computertastatur. Sie hatte die welligen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und trug ein elegantes schwarzes, ärmelloses Kleid, das Sanchez noch nie an ihr gesehen hatte. Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn sah.


    »Wow, Sanchez, du hast dich tatsächlich aufgerafft!«


    Sie sprang auf und lief um den Schreibtisch herum auf ihn zu. Sanchez fiel auf, dass ihr Kleid ziemlich kurz war und knapp über dem Knie aufhörte. Sie sah fantastisch aus.


    Mr Miyagi betrat den Raum und blieb neben Sanchez stehen. »Ich habe ihn gefunden, wie er allein herumgewandert ist«, sagte er zu Flake.


    Flake schnappte sich Sanchez und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Sie drehte sich zu Miyagi um. »Danke, dass Sie ihn hergebracht haben, Pat.«


    »Kein Problem«, sagte Miyagi. »Wissen Sie, es ist Zeit, dass Sie kommen und uns auf der Feier Gesellschaft leisten.«


    Bevor Flake etwas antworten konnte, streckte ein anderer Mann in einem dunkelgrauen Anzug den Kopf durch die Tür. Er war Anfang dreißig, hatte aber einen Boygroup-Haarschnitt, einen schlaffen, vorhangartigen Mittelscheitel, den Sanchez in Verdacht hatte, schwarz gefärbt worden zu sein, um ein paar graue Strähnen zu verbergen. Sein flaumiger schwarzer Bart wies hier und da eine graue Stelle auf. Sanchez kam es vor, als würde der Mann einen toten Dachs in der unteren Gesichtshälfte tragen.


    »Hey Flake!«, sagte der Kerl grinsend. »Kann ich dein privates Badezimmer benutzen?«


    »Klar, Wallace«, antwortete Flake mit einem oberflächlichen Lächeln. »Du kennst ja den Weg.«


    Miyagi trat zur Seite, damit Wallace an ihm vorbei konnte. »Ich lasse euch jetzt mal alleine«, sagte er und ging rückwärts auf den Gang hinaus. »Aber ich erwarte, Sie innerhalb der nächsten zwanzig Minuten auf der Feier zu sehen! Es ist Zeit, dass Sie sich amüsieren!«


    Damit war Miyagi verschwunden. Wallace eilte zur Badezimmertür. Als er sie erreichte, zögerte er einen Moment lang, dann drehte er sich um und starrte Sanchez an. Er runzelte die Stirn, also lächelte Sanchez ihm höflich zu. Wallace erwiderte die Geste nicht gerade; stattdessen musterte er Sanchez von oben bis unten. Schnell verschwand sein Stirnrunzeln und machte einem Grinsen Platz. Sanchez hatte nicht vergessen, dass Nigel Powell ihn ermahnt hatte, sich »vor Wallace vorzusehen«.


    »Wer ist der fette Kerl?«, fragte Wallace mit einem Nicken in Sanchez’ Richtung.


    »Das ist Sanchez«, sagte Flake.


    »Ach ja. Angenehm. Sie wissen schon, dass im Großen Saal kostenlos Pizza serviert wird, oder?«


    »Habe ich schon mitbekommen, ja«, entgegnete Sanchez.


    »Na, dann hauen Sie mal rein, Kumpel, denn das Essen geht ratzeputz weg. Vor allem, wenn ich gleich zurück bin. Bin in ’ner Sekunde wieder da.«


    Wallace öffnete die Tür zu Flakes privatem Badezimmer und schlüpfte hinein. Einen kleinen Moment lang, kurz bevor Wallace die Tür hinter sich schloss, erblickte Sanchez etwas im Badezimmer, etwas, wovon er bisher bloß geträumt hatte.


    »Oh mein Gott! Ist das etwa ein goldenes Klo?«, stieß er hervor.


    »Jo. Cool, was?«, antwortete Flake.


    »Darin werde ich später so was von einen abseilen! Ich habe noch nie in ein goldenes Klo geschissen. Ich wette, es ist affengeil!«


    »Du wirst mir nicht das Büro vollstinken!«


    »Na ja, dieser Wallace-Kerl könnte genau in diesem Moment da drin am Kacken sein.«


    »Höchstwahrscheinlich nimmt er Drogen«, sagte Flake.


    »Wirklich?«


    »Jo. Er zieht sich viel Koks rein, um sein Energielevel zu halten. Er schläft fast nie. Er ist ein echter Malocher. Und beim Feiern lässt er auch nichts anbrennen.«


    »Er nimmt Drogen auf der Arbeit? Und so was lässt dein Boss zu?«


    »Nur bei Wallace. Er ist so gut in seinem Job, dass die Chefs beim Großteil seiner Macken ein Auge zudrücken.« Flake lächelte Sanchez mit einem Ausdruck an, als erwartete sie, dass er etwas Bestimmtes sagte. Leider war er immer noch damit beschäftigt, damit klarzukommen, dass sie ein goldenes Klo hatte, also stellte sie ihm nach einer kurzen Pause eine Frage. »Und wieso hast du dich jetzt auf einmal entschlossen, doch zu kommen?«


    »Äh, na ja, ich hatte daran gedacht, morgen Abend ein besonderes Weihnachtsessen zuzubereiten. Ich habe die ganzen Zutaten gekauft. Aber dann fiel mir ein, dass du so eine fabelhafte Köchin bist. Vielleicht hast du ja Lust, an Weihnachten rüberzukommen und für uns zu kochen? Und wir könnten den Tag zusammen verbringen, wenn du mit dem Abwasch fertig bist.«


    »Im Ernst?«


    »Klar!«


    Das großzügige Angebot schien Flake nicht besonders zu beeindrucken. Sie funkelte ihn an. »Wie wär’s, wenn du mir mal zur Abwechslung etwas kochst? Oder mich irgendwohin ausführst?«


    »Dich heute ausführen? Es haben doch alle Restaurants geschlossen, Dummerchen!«


    »Mein Büro nicht. Ich muss nicht nur heute, sondern auch morgen arbeiten, das habe ich dir schon gesagt. Ich dachte, du bist gekommen, weil du den Heiligabend mit mir verbringen und meine Arbeitskollegen kennenlernen willst?«


    »Wird morgen Abend hier ein Weihnachtsessen serviert? Falls ja, könnte ich dann vielleicht hierherkommen?«


    Flake lehnte sich an den Schreibtisch zurück. »Ja, wird es, aber das heißt nicht, dass du mich nicht manchmal zum Essen ausführen darfst.« Sie zeigte auf die Tür zu ihrem privaten Badezimmer. »Wallace führt mich mindestens einmal die Woche zum Mittagessen aus, und er hört zu, was ich über meine Arbeit zu sagen habe. Und er schüttet keine Pisse in anderer Leute Getränke.«


    »Klingt, als wäre er todlangweilig.«


    »Nun, ist er nicht. Unsere Beziehung, du und ich, das ist es, was langweilig geworden ist. Du musst dich ändern, Sanchez, denn in diesem Moment beginne ich zu erkennen, dass mit einem Kerl wie Wallace rumzuhängen mehr Spaß macht, als mit dir rumzuhängen. Das Tapioca zu verlassen und hier zu arbeiten, war mit das Beste, was ich je gemacht habe. Und heute ist das erste Mal, dass du überhaupt mal gekommen bist, um zu sehen, wo ich arbeite!«


    »Es gefällt mir, dass dein Chef Mr Miyagi genannt wird.«


    »Siehst du, du hörst mir kaum zu. Ich erzähle dir, dass wir am Rande der Trennung stehen, und alles, womit du dich befassen kannst, ist die Tatsache, dass mein Chef nach dem Typen aus den Karate-Kid-Filmen benannt ist.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du mir vorher noch nie von ihm erzählt hast.«


    »Ich hab’s versucht, aber du hast nicht zugehört.«


    Die Badezimmertür ging auf, und Wallace kam heraus und wischte sich die Nase ab. »Hey Leute, worüber streitet ihr?«, fragte er.


    »Wir haben nicht gestritten«, sagte Sanchez.


    »Hast du ihm den Flachmann gezeigt?«, fragte Wallace Flake.


    »Äh, nein.«


    »Flachmann?«, hakte Sanchez nach.


    »Japp.« Wallace strahlte. »Flake wurde heute Nachmittag ein goldener Flachmann verliehen, weil eins ihrer Bilder gestern auf der Auktion für tausend Dollar verkauft wurde. Mach schon, Flake, zeig ihm den Flachmann!«


    Flake ging hinter ihren Schreibtisch zurück und öffnete eine Schublade. Sie nahm einen glänzenden goldenen Flachmann heraus. Sanchez’ Augen leuchteten auf.


    »Ein goldener Flachmann? Oh mein Gott! Kann ich den haben?«


    Flake warf ihn ihm über den Schreibtisch hinweg zu. Sanchez fing ihn auf und begann, ihn zu inspizieren. Es war ein echter Sergio Georgini, ein handgearbeiteter Klassiker. Der Heilige Gral der Flachmänner.


    »Frohe Weihnachten«, sagte Flake. »Was hast du für mich besorgt?«


    »Was? Oh, das ist eine Überraschung«, murmelte er.


    »Ja, darauf wette ich!«


    »Was dagegen, wenn ich das Bad benutze?«, fragte Sanchez, der begierig darauf war, seinen neuen Flachmann mit Pisse zu füllen. Er war sich ziemlich sicher, dass er ein paar Partygäste mit dem Angebot eines Schlucks aus einem goldenen Flachmann überrumpeln konnte.


    »Nur zu«, sagte Flake. »Ich mische mich unter die Leute. Kommst du, Wallace?«


    »Und ob!«, antwortete Wallace mit einem irritierenden Maß an Enthusiasmus.


    Auf dem Weg ins Badezimmer kam Sanchez an Wallace vorbei, und sofern er sich nicht irrte, hörte er ihn etwas murmeln, was wie »Bis dann, Loser!« klang.


    Nichtsdestoweniger ignorierte Sanchez es. Der goldene Flachmann war der Hammer! Ihn mit Pisse zu füllen, während er über einem goldenen Klo stand, würde ein wahres Weihnachtsvergnügen sein!


    Er konnte es nicht ahnen, doch bis er damit fertig wäre, den Flachmann mit seinem speziellen Selbstgebrauten zu füllen, sollte das Gebäude ein äußerst gefährlicher Aufenthaltsort sein.

  


  
    ♦FÜNF


    Flake gab es nur ungern zu, aber es war ihr schon seit einiger Zeit klar, dass Sanchez sich nie ändern würde. Ihre häufigen Verabredungen zum Mittagessen mit Wallace hatten bestätigt, dass nicht alle Männer die ganze Zeit über von sich selbst quasselten. Sie wusste zwar, dass Wallace im Ruf stand, mit Frauen im Büro zu schlafen, und sie wusste, dass er bei der erstbesten Gelegenheit mit ihr ins Bett steigen würde, aber sie wusste auch die Tatsache zu schätzen, dass er sich jeden Tag die Zeit nahm, sie zu fragen, wie es ihr ging. Außerdem zeigte er echtes Interesse an ihr, etwas, was Sanchez schon lange nicht mehr gemacht hatte.


    Nachdem sie Sanchez zurückgelassen hatten, damit er seinen neuen Flachmann mit Pisse füllen konnte, begaben sich Flake und Wallace in den Großen Saal, um sich zu den Feiernden zu gesellen. Die Musik dröhnte inzwischen viel lauter als zuvor. Die Party lief auf Hochtouren. Nicht wenige von Flakes Kollegen und Kolleginnen waren dank des unerschöpflichen Vorrats an Gratisalkohol ziemlich angeheitert. Der Ort roch wie das Tapioca an einem Samstagabend. Das Einzige, was den Geruch nach Schnaps überlagerte, war Wallace’ Rasierwasser. Er ertränkte sich regelmäßig in Bijan for Men, einem Eau de Cologne, das er bei einem hiesigen Cowboy entdeckt hatte. Es war nicht das am subtilsten riechende Kölnischwasser, aber es roch sehr männlich. Flake bekam eine heftige Wolke davon ab, als sie den Büfettbereich ansteuerte und Wallace sie hinterhältig bei der Hand nahm und auf die Tanzfläche zog.


    »Komm mit!«, sagte er. »Ich will dir ein paar neue Moves zeigen!«


    Flake grinste. »Ich habe alles über deine Fähigkeiten als Tänzer gehört. Eine Menge Mädchen rund ums Büro haben über deine Technik geredet.«


    Wallace zerrte sie in die Mitte der Tanzfläche, wo einige Paare dabei waren, sich ein bisschen näher als normalerweise während der Bürostunden zu kommen. Er zog sie dicht an sich heran. »Du wirst nicht wissen, wovon sie so viel Aufhebens machen, ehe du es nicht selbst erfahren hast«, sagte er und rieb sich an ihr.


    Flake spürte ihr Herz rasen. Auf einmal war sie außer Atem. Wallace schlang die Arme um ihre Taille und drückte spielerisch ihren Hintern. Sie legte einen Arm über seine Schulter und den anderen um seine Taille. Und dann sah sie, wie er jemandem über ihre Schulter hinweg zuzwinkerte. Eine Sekunde später wechselte die Musik. Offenbar hatte Wallace dem DJ ein Zeichen gegeben, denn das Olivia-Newton-John-Lied »Physical« fing an zu laufen. Wallace sang den Text mit, während er Flake mit großer Begeisterung herumzuwirbeln begann.


    Der Mann war ein Meister der Tanzfläche. Es war, als wären sie schon seit Jahren Partner. Mühelos glitten sie um die anderen Paare herum, die Bewegungen in vollkommenem Einklang mit der Musik und miteinander.


    Während eines kurzen Instrumentalteils im Lied raunte Wallace ihr ins Ohr: »Deine Haare duften so gut!«


    Flake konnte nicht anders als zu kichern. Auch wenn er irgendwie geschmacklos war und sie ihn schon oft für einen Widerling gehalten hatte, war er ziemlich lustig und nahm sich selbst nicht allzu ernst. Sie war so von dem Moment gefangen, dass sie alles andere völlig vergaß. Zum ersten Mal seit Langem lag ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht. Versunken im Augenblick mit Wallace, wurde sie schließlich zurück in die Realität gerissen, als sie über seine Schulter hinweg Sanchez bemerkte. Sanchez stand allein im Seitengang, den goldenen Flachmann in der Hand, und blickte zu ihr. Der gequälte Ausdruck in seinen Augen, als er ihr und Wallace beim engen Tanzen zusah, sprach Bände. Verlegen und von Gewissensbissen geplagt, schaute sie weg.


    Bei dem ganzen Trinken, Tanzen und der lauten Musik war Flake (und allen anderen übrigens auch) eine Gruppe von Männern entgangen, die über den Serviceaufzug in der gegenüberliegenden Wand die Szene betreten hatten. Es waren sieben oder acht, und sie hoben sich gegen die übrigen Partygäste ab. Als Flake sie endlich aus dem Augenwinkel heraus entdeckte, war sie sofort fasziniert: Die Männer sahen aus, als wären sie aus den Achtzigern hereingekarrt worden. Ihre Frisuren waren schwer überholt (außer man betrachtete Dauerwellen und Vokuhilas als modern) und ihre Kleidung höchst unpassend für eine Firmenfeier. Schwere Lederjacken über Wollpullovern schienen das allgemeine Thema zu sein. Und alle trugen auch entweder Chinos oder stonewashed Jeans. Aus Gründen, die anzugeben sie später nicht imstande sein sollte, dauerte es eine Weile, bis Flake den offensichtlichsten Hinweis darauf wahrnahm, was diese Männer waren. Sie trugen alle schwere Maschinengewehre, abgesehen von einem Kerl im Hintergrund, der anders als die anderen gekleidet war. Er hatte einen silbernen Anzug an und eine kleine Pistole in der Hand.


    Bevor Flake irgendwen auf ihr Eintreffen aufmerksam machen konnte, kündigten sie sich selbst mit Stil an. Zwei von ihnen richteten ihre Maschinengewehre auf die Decke und eröffneten das Feuer. Die Erste, die schrie, war Candice, die dralle blonde Kellnerin mit dem Getränkewagen. Ihr Schrei war fast so laut wie die Schüsse. Und er dauerte noch ein paar Sekunden an, nachdem die Eindringlinge aufgehört hatten, mit ihren Waffen auf die Decke zu schießen, und der DJ die Musik ausgeschaltet hatte. Und als Candice’ Schreie aufhörten, herrschte endlich völlige Stille.


    Der Herr im Anzug, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. Zwei seiner Kollegen gingen zur Seite, um ihn durchzulassen. Sein silberner Anzug war glänzend und neu und noch eleganter als jeder Anzug, den Wallace besaß. Seine schwarzen Haare waren nach hinten geklatscht wie bei einem Achtziger-Gangster. Er lächelte, ein böses, selbstbewusstes Lächeln an der Grenze zum psychotischen Grinsen. Nach einer unangemessen langen Zeit, die er damit verbrachte, außerordentlich zufrieden mit sich selbst dreinzuschauen, wandte er sich gelassen an seine Zuhörerschaft.


    »Meine Damen und Herren, mein Name ist Marco Banucci. Meine Freunde und ich haben nicht vor, irgendjemanden hier zu töten, wenn es nicht absolut notwendig ist. Verhalten Sie sich so, wie es Ihnen gesagt wird, und befolgen Sie unsere Anweisungen, und Sie werden alle lebend hier rausgehen. Aber machen Sie keinen Fehler, denn wenn Sie eine Dummheit begehen, wird man Sie hinrichten.« Er legte eine Pause ein, um einige der entsetzten Gesichter seiner Geiseln zu betrachten und sich zu versichern, dass jeder wusste, wie ernst es ihm war. Dann fuhr er fort. »Zuallererst will ich, dass jeder sein Handy abgibt. Mein Kollege Klaus wird mit einer Tüte vorbeikommen und sie einsammeln. Sie werden sie am Ende des Abends zurückbekommen.«


    Ein Mann mit blondem Vokuhila-Schnitt, gekleidet in Chinos und schwarzem Rollkragenpullover, begann mit einem schwarzen Müllbeutel herumzugehen und die Handys einzusammeln. Flake machte einen Schritt von Wallace weg.


    »Was meinst du, was sie wollen?«, flüsterte sie.


    »Handys«, antwortete Wallace. »Hast du nicht zugehört?«


    »Nein, ich meine, weshalb sind sie hier? Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Typen nicht hier eingebrochen sind, nur um unsere Handys zu klauen. Gibt es einen Tresor im Gebäude, in dem Gold oder riesige Mengen Bares liegen?«


    Wallace zuckte die Schultern. »Wenn es einen gibt, dann habe ich ihn noch nicht gesehen. Kannst du jetzt die Klappe halten? Ich will diese Kerle nicht anpissen.«


    Klaus tauchte vor ihnen auf und hielt seine schwarze Mülltüte auf. Er sagte nichts, aber das brauchte er auch nicht: An einem Riemen über seiner Schulter hing ein Maschinengewehr. Flake übergab ihm ihr Handy ohne Zögern. Als es in die Tüte fiel, bemerkte sie hinter Klaus zwei der anderen Gangster. Sie waren durch den Gang auf ihr Büro zugegangen. In der ganzen Aufregung hatte sie Sanchez ganz vergessen. Es war nirgends etwas von ihm zu sehen. Er war verschwunden. Das Bild von ihm, wie er im Gang gestanden und sie beim Tanzen mit Wallace beobachtet hatte, blitzte in ihrem Kopf auf. Sie hoffte, sie würde ihn wiedersehen, um eine Chance zu haben, ihm zu erklären, dass sie ihn nicht hatte verletzen wollen. Aber so, wie sie Sanchez kannte, vermutete sie, dass er inzwischen schon längst abgehauen war. Ohne Zweifel hatte er seine eigene Haut gerettet, ohne sich um sonst jemanden zu kümmern.


    Als Klaus alle Handys in der schwarzen Mülltüte eingesammelt hatte, warf er sie zu Marco Banuccis Füßen auf den Boden. Marco räusperte sich, um sich der Aufmerksamkeit seines Publikums erneut zu versichern.


    »Ich suche nach Pat Miyagi«, sagte er. »Falls er mir nicht innerhalb von zehn Sekunden ausgehändigt wird, werde ich jemanden töten. Stellen Sie mich nicht auf die Probe! Ich werde nicht bis elf zählen. Eins…«


    Zu Flakes Überraschung trat Wallace augenblicklich vor. Sie nahm an, seine Motive waren ehrenhaft und er wollte sich selbst opfern im Stile Spartakus’, indem er vorgab, Pat Miyagi zu sein. Doch als zwei der Gangster sich ihm näherten, zeigte Wallace auf Mr Miyagi, der inmitten einer Kollegenschar stand, und rief: »Der da ist es!«


    Mr Miyagi schaute schockiert. Rings um ihn rangen seine Kollegen nach Luft, als die Gangster ihre Aufmerksamkeit auf den Topmann des Waxwork Towers richteten.


    Marco Banucci warf einen Blick auf Wallace. »Danke«, sagte er ohne ein Gramm echter Dankbarkeit in der Stimme. Dann schlenderte er zu Miyagi hinüber und streckte die Hand aus. »Mr Miyagi, wie schön, Ihre Bekanntschaft zu machen! Kommen Sie mit!«


    Zwei der Gangster ergriffen Miyagi. Jeder nahm einen seiner Arme, und gemeinsam schleiften sie ihn ungestüm zum Aufzug. Der verängstigte japanische Geschäftsmann war schlau genug, sich nicht zu wehren, aber das hielt die Kerle nicht davon ab, ihm spaßeshalber ein paar Schläge zu verpassen. Die übrigen Gäste sahen zu; die meisten waren um Miyagi genauso besorgt wie um sich selbst. Bis auf einen.


    Wallace beugte sich zu Flake hinüber und flüsterte ihr ins Ohr. »Hast du gesehen? Ich habe unser aller Leben gerettet. Miyagi hätte sich nie gestellt.«


    »Aber es sieht so aus, als würden sie ihn umbringen!«, flüsterte Flake zurück.


    »Japp, aber dann habe ich eine gute Chance, seinen Job zu kriegen«, sagte Wallace. »Und wenn das passiert, mache ich dich vielleicht zu meiner Lieblingsassistentin. Stell dir mal vor, wenn du deine Karten richtig ausspielst, kannst du womöglich mit dem Boss von Waxwork Industries schlafen!«

  


  
    ♦SECHS


    Der Anblick von Flake, die mit Wallace tanzte und über dessen Witze lachte, schmerzte Sanchez viel mehr, als er sich je hätte vorstellen können. In einem kurzen und seltenen Moment der Selbsterkenntnis wurde ihm seine Dämlichkeit bewusst. Flake war das Beste, was ihm je passiert war, und er hatte sie sich durch die Lappen gehen lassen und in die Fänge eines Koks schnüffelnden Schwaflers getrieben. Auf der Stelle beschloss er, dass nichts und niemand ihn davon abhalten würde, sie zurückzugewinnen.


    Er dachte an den unheimlichen Besuch der Geheimnisvollen Dame und die kürzliche Begegnung mit Nigel Powell. Sie hatten die ganze Zeit davon geredet, dass er über seinen Schatten springen müsste, um Flake zurückzugewinnen. »Etwas Tapferes vollbringen«, hatten sie gesagt. Nun, Sanchez kam zu dem Schluss, der beste Weg hierfür wäre, zu Wallace rüberzumarschieren und ihm den George-McFly-Spruch aus Zurück in die Zukunft unter die Nase zu reiben: »Hey du, nimm deine verdammten Drecksfinger von ihr!«


    Er wollte seinen Vorsatz gerade in die Tat umsetzen, da platzte ein Haufen Psychos mit komischen italienischen Akzenten in den Saal herein und fing an, mit Waffen in die Luft zu schießen. Aber Scheiße auch! Sanchez machte auf dem Absatz kehrt und rannte raus, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.


    Er raste an Flakes Büro vorbei und durch einen Notausgang am Ende des Korridors. Er hatte kaum drei Stufen der Fluchttreppe genommen, als er ein paar Absätze unter sich einen weiteren Gangster bemerkte, der auf dem Weg nach oben war. Es gab keine andere Möglichkeit, als weiter hochzusteigen. Der Weg nach unten war ihm jedenfalls abgeschnitten. Sanchez beschloss, so viele Treppenfluchten hochzulaufen, wie er konnte, bevor seine Beine müde wurden.


    Er schaffte genau eine Treppenflucht.


    Treppen hochzulaufen war anstrengend. Er musste irgendein Versteck finden, wo er so lange ausharren konnte, bis das Ganze vorbei war und die Polizei eintraf.


    Auf dem nächsten Stockwerk gab es einen Notausgang mit den in schwarzen Buchstaben aufgeklebten Worten »7.Stock– Horrormuseum« darauf. Er drückte die Klinke runter und riss die Tür auf. Dahinter lag völlige Dunkelheit, abgesehen von ein paar winzigen Deckenstrahlern. Er ging hinein und ließ die Feuertür hinter sich ins Schloss fallen, was nur dazu diente, dass es noch dunkler als zuvor war.


    Auf Zehenspitzen bewegte er sich vorwärts und fuhr dabei mit den Händen an den Wänden entlang in der Hoffnung, einen Lichtschalter zu finden. Das einzig Positive, was er der Situation abgewinnen konnte, war, dass niemand ihn im Dunkeln entdecken konnte. Außerdem war es äußerst unwahrscheinlich, dass sich an Heiligabend jemand hier aufhielt.


    Schließlich, als seine Augen sich ans Dunkel zu gewöhnen begannen, beruhigte er sich ein bisschen. Aufgrund einer Mischung aus Panik und einem allgemeinen Mangel an Fitness ging sein Atem ungleichmäßig. Der Raum war mit allen möglichen Wachsfiguren übersät. Neben einer der Gestalten entdeckte er ein paar Lichtschalter, also bewegte er sich vorsichtig dorthin und legte ein paar davon um. Einige Lampen begannen zu flackern, bevor sie den Raum schließlich erhellten.


    Sanchez schaute sich um. Er war in einer riesigen, offenen Halle. Das Erste, was ihm ins Auge fiel, war die eins achtzig hohe Wachsfigur direkt neben ihm. Jetzt konnte er sie deutlich erkennen. Bei ihrem Anblick machte Sanchez einen Satz nach hinten. Es war ein Wesen, das am besten als halb Mensch, halb Biber beschrieben werden konnte. Höllisch hässlich, mit großen Zähnen und über und über mit Pelz bewachsen. Sanchez vergaß für ein paar Augenblicke den Gangster und gönnte sich die Zeit, um sich zu beruhigen.


    Es gab noch jede Menge anderer Wachsfiguren zu betrachten. Alle waren hässliche Kreaturen, manche kannte er aus billigen alten Horrorfilmen, und andere waren einfach unheimliche Halb-Mensch-halb-Nagetier-Dinger wie der Bibermann.


    Er ging weiter in die Halle hinein, um nachzusehen, ob er irgendetwas fand, was groß genug war, um sich dahinter oder darunter zu verstecken. Das größte ausgestellte Wesen war ein riesiges Mammut. Es stand in der Mitte der Halle, aber was er wirklich brauchte, war ein Versteck in einer Ecke oder an der Wand. Ein Mammutarsch war zwar groß, aber kein Vergleich mit dem Sich-hinter-den-Tresen-im-Tapioca-Ducken.


    Kurz hinter dem Serviceaufzug entdeckte er zwei Wachsfiguren, die ihm bekannt vorkamen. Die eine war ein großer, bleicher, aber weltmännisch aussehender Herr in einem langen schwarzen Umhang mit einem roten Hemd darunter. Auf seinem Namensschild stand »Graf Dracula«. Neben Dracula erhob sich ein noch größerer Kerl mit einem grauen Gesicht und einem paar Metallschrauben, die aus den Schläfen ragten. »Frankenstein«.


    Sanchez überlegte gerade, ob er sich hinter Frankenstein ducken sollte, als er ein Stück weiter einen enormen Yeti erspähte. Das Ding war scheißgroß. Es hatte auch echtes weißes Fell an sich. Als Sanchez den Yeti von oben bis unten betrachtete, hätte er schwören können, gesehen zu haben, wie die Augen sich bewegten. Für einen flüchtigen Moment hatte es so ausgesehen, als beäugte ihn der Yeti zum Abendessen, aber dann flackerten die Augen, und er starrte erneut geradeaus. Sanchez musste die Tatsache in Betracht ziehen, dass er aufgrund des Schreckens, den ihm zuvor der Anblick der Gangster eingejagt hatte, nicht klar denken konnte, also verwarf er die lächerliche Möglichkeit, dass der Yeti etwas anderes als eine Wachsfigur war. Und außerdem vergaß er ihn augenblicklich wieder, als er ein Modell mit der Bezeichnung Der verrückte Axtmann entdeckte.


    Der verrückte Axtmann sah ziemlich abscheulich aus. Es war ein alter Mistkerl mit ungepflegtem grauem Bart und einer beschissenen roten Latzhose, aber er wurde schnell Sanchez’ Lieblingshorrorfigur, weil, na ja, er hielt eine verdammt dicke, große Axt in seinen Händen!


    Sanchez eilte zu ihm hin und packte die Axt. Er entwand sie dem schwächlichen Griff der Statue. Mühelos glitt sie heraus. Er war sich nicht sicher, ob eine Axt mit sich herumzuschleppen eine clevere Idee war oder nicht, aber er fühlte sich mit ihr sicherer als ohne sie. Als er darüber nachgrübelte, wie er sie nötigenfalls am besten benutzen sollte, bemerkte er, dass der Aufzug vom Stockwerk darunter hochgefahren kam.


    SCHEISSE!


    Er schleppte sich und seine neue Axt zu dem Riesenmammut in der Mitte der Halle und versteckte sich direkt hinter dem gewaltigen Arsch. Es war ein ziemlich beschissener Platz zum Verstecken, aber als ein Pling vom Aufzug ihm bestätigte, dass jemand angekommen war, wusste er, dass er die bestmögliche Entscheidung getroffen hatte.


    Er lugte ums Bein des Mammuts herum und sah Mr Miyagi und drei der Italiener (die, kam er zu dem Schluss, echte Gangster sein mussten) aus dem Aufzug kommen. Einer der Männer trug einen schicken Anzug und sah aus, als ob er das Sagen hätte. Sein Gesicht konnte Sanchez nicht sehen, weil eine Statue im Weg war. Der Mann stieß Miyagi neben der schrecklichen Bibermann-Figur zu Boden. Miyagi rollte sich auf den Rücken und hielt schützend die Hände hoch, als alle drei Männer sich bedrohlich über ihm aufbauten. Sanchez hatte genug gesehen. Er versteckte sich wieder hinter dem Mammut, wo, so hoffte er, man ihn nicht entdecken würde. Die Männer waren zu sehr mit Mr Miyagi beschäftigt, um ihn zu bemerken, deshalb brauchte er es bloß zu vermeiden, zu husten, zu niesen oder laut zu furzen.


    Er hörte Mr Miyagi schreien: »Was wollen Sie von mir?«


    Einer der Gangster antwortete. »Mr Miyagi. Lassen Sie mich Ihnen versichern, wenn Sie uns den Jungen nicht übergeben, sterben Sie.«


    »Hören Sie, Mr Banucci, so war doch Ihr Name?«, setzte Miyagi mit angsterfüllter Stimme an.


    »Nennen Sie mich Marco«, entgegnete der Mann.


    »Okay, Marco. Was ich nicht verstehe, was wollen Sie mit dem Jungen? Ich kann Ihnen alle Codes für die Safes hier geben. Sie können sich so viel Geld nehmen, wie Sie wollen. Der Junge ist nichts wert!«


    »Ich will kein Geld!«, brauste Marco auf. »Ich bin kein gemeiner Dieb. Ich bin Kidnapper und Mörder! Dieser Waisenjunge, den Sie beschützen, ist der Erbe eines kleinen Vermögens. Und mit kleinem Vermögen meine ich Riesenvermögen!«


    »Tiny Tim ist der Erbe eines kleinen Vermögens?« Miyagi klang verdutzt.


    »Eines Riesenvermögens.«


    »Ja natürlich. Aber tatsächlich? Wie das denn?«


    »Mr Miyagi, komme ich Ihnen wie ein Idiot vor, der herumtrödeln will, um sich Ihnen zu erklären in der Hoffnung, dass die Polizei hier auftaucht und ihn schnappt?«


    »Nein, das tun Sie nicht.«


    »Schön, dann halten Sie die Klappe und hören zu, bis ich fertig bin!«


    Miyagi antwortete nicht, deshalb fuhr Marco nach einer kurzen Pause und einem leicht irritierten Seufzer fort.


    »Tiny Tim ist das uneheliche Kind meines Bruders Patrick. Leider wurde bei Patrick eine unheilbare Krankheit diagnostiziert, die ihn innerhalb von achtundvierzig Stunden töten wird.«


    »Das tut mir leid zu hören«, sagte Miyagi.


    »Braucht es nicht«, winkte Marco ab. »Ich habe ihn vergiftet und bin schon vollkommen darüber hinweg. Sehen Sie, mein Bruder Patrick war ein Arschloch. Aber es muss ihm zugutegehalten werden, dass er ein sehr reiches Arschloch ist. Und wenn er stirbt, wird, seinem letzten Willen gemäß, sein Reichtum auf mich übergehen, sofern er keinen Erben hat. Bis vor Kurzem wusste niemand, wer sein Erbe war oder wo er zu finden war, aber unlängst sind Beweise ans Licht gekommen, die bestätigen, dass sein Erbe in der Tat dieser junge Bursche Tiny Tim ist. Doch zu meinem Glück erbe ich alles, falls der kleine Bastard stirbt. Daher bin ich sicher, Sie können meine Zwangslage verstehen.«


    »Aber er ist doch bloß ein Kind!«


    »Dann ist er ja leicht umzubringen.«


    Miyagi klang entsetzt. »Sie können doch nicht ernsthaft vorhaben, Tiny Tim umzubringen? Er ist erst zehn Jahre alt!«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Marco. »Ich bin mir auch der Tatsache bewusst, dass Sie ihn irgendwo hier in diesem Gebäude versteckt haben. Übergeben Sie ihn mir, oder mir wird keine andere Wahl bleiben, als Sie zu töten.«


    »Er könnte überall sein!«, polterte Miyagi. »Ich weiß nicht, auf welchem Stockwerk er ist. Sie wissen doch, wie Kinder sind, sie rennen herum.«


    »Ich werde bis drei zählen, eine Vier wird es nicht geben. Wenn Sie mir bis dahin nicht verraten haben, wo er steckt, werde ich Sie töten. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Eins.«


    »Ich sage die Wahrheit!«


    »Zwei.«


    »Ich glaube, er ist schon nach Hause gegangen.«


    PENG!


    Sanchez sah vor seinem inneren Auge, wie Blut und Gehirn auf den Boden spritzten. Seine Neugier gewann die Oberhand, und er wagte einen weiteren Blick um das Mammutbein herum, gerade rechtzeitig, um Mr Miyagi tot auf dem Boden liegen zu sehen. In seiner Stirn klaffte ein Loch, aus dem das Blut sprudelte. Es erinnerte Sanchez an das eine Mal, als er einen toten Otis-Redding-Imitator in einem Fahrstuhl gesehen hatte, was ihn wiederum an seinen eigenen tollen Shitting-on-the-Dock-of-the-Bay-Witz erinnerte. Ein Klassiker!


    Er beobachtete, wie Marco Banucci Miyagis Leiche als Zugabe noch ein paar Tritte versetzte, ehe er sich erneut zu seinen zwei Kumpels umdrehte und sagte: »Na schön, sieht so aus, als müssten wir das Gebäude nach Tiny Tim absuchen. Wer ihn findet, kriegt eine Million Dollar. Aber zuerst, bevor ihr anfangt, beseitigt ihr die Leiche dieses Idioten!«


    Während Sanchez zusah, wie Mr Miyagis Leiche in den Aufzug geschleift wurde, sann er über die Möglichkeit nach, Tiny Tim selbst zu suchen. Vielleicht konnte er die Million Dollar einstreichen, wenn er das Kind fand und es den Gangstern übergab? Er verwarf die Idee schnell. Von weitaus größerem Belang war die Möglichkeit, dass die Gangster weitere Geiseln umbrachten. Beispielsweise Flake.

  


  
    ♦SIEBEN


    Nachdem die Gangster Mr Miyagis Leiche weggeschleppt und den Aufzug zurück nach unten zur Party genommen hatten, wägte Sanchez seine Optionen ab. Er musste die Polizei darüber informieren, was vor sich ging. Und fast genauso wichtig, er musste einen Happen zu essen ergattern. Die Pizzastücke, die es unten gab, standen ihm immer noch vor Augen. Die Schlachtfest-Pizza hatte besonders einladend ausgesehen. Aber Sanchez war so hungrig, dass er sogar die vegetarische Option in Betracht gezogen hätte. Das war eine ernste Krise, die er zu bewältigen hatte!


    Er trat hinter dem Riesenhintern des Mammuts hervor und inspizierte den Raum. Es war niemand zu sehen, bloß eine Blutspur, die hinüber zum Aufzug führte. Er griff in die Tasche und nahm das Handy heraus, das Nigel Powell ihm gegeben hatte. Auf dem Display stand etwas von NUR NOTRUFE. Nun, sein Bedürfnis nach Pizza war eindeutig ein Notfall; sein knurrender Magen erinnerte ihn die ganze Zeit daran.


    Sanchez war kein Experte für Handys. Es gab viel zu viele Optionen und Anwendungen, deshalb hatte er seines nur selten für etwas anderes als Anrufe zum örtlichen Pizzaservice benutzt. Er kannte die Nummer von Fat Frank’s Pizzas auswendig, und zum Glück lautete deren Geschäftspolitik »Wir liefern in Notzeiten, garantiert!«. Und ihre Werbung im Regionalfernsehen zeigte einen schwarz gekleideten Burschen, der eine Pizza an einen Kriegsgefangenen hinter den feindlichen Linien auslieferte, also sollte ein einfacher Überfall im Waxwork Tower zu ihrem Zuständigkeitsbereich gehören. Unglücklicherweise musste Sanchez zu seiner Bestürzung feststellen, dass der Anruf umgeleitet wurde, statt geradewegs an Fat Frank’s zu gehen. Er hielt das Handy ans Ohr. Es tutete zwar, aber er hatte keine Ahnung, an wen er durchgestellt wurde. Nach zwei Rufzeichen meldete sich eine Frauenstimme.


    »Hallo, Notdienstzentrale. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Sanchez runzelte die Stirn »Ist da Fat Frank?«


    »Nein, hier ist die Notdienstzentrale.«


    »Okay, Lady«, sagte er. »Ein paar Dinge. Zuallererst: Einige Gangster scheinen den Waxwork Tower übernommen zu haben. Könnten Sie bitte ein paar Polizisten schicken, um das in Ordnung zu bringen? Eine Geisel haben sie schon ermordet, und es hört sich so an, als suchten sie nach jemanden namens Tiny Tim.«


    »Ist das ein Scherz?«


    »Nein. Mr Miyagi ist bereits tot. Ich habe gesehen, wie er fertiggemacht wurde. Und im sechsten Stock sind noch ein Haufen Geiseln.«


    »Sir, diese Leitung ist strikt für Notfälle reserviert.«


    »Na ja, ich habe Sie ja nicht absichtlich angerufen, eigentlich wollte ich mir nur eine Pizza bestellen! Aber aus irgendeinem Grund ist mein Anruf zu Ihnen umgeleitet worden. So, jetzt habe ich Ihnen einen Gefallen getan und diesen Überfall gemeldet, vielleicht wären Sie dafür so anständig, mich zu Fat Frank’s durchstellen.«


    »Ist da Sanchez vom Tapioca?«


    »Ja. Mit wem spreche ich?«


    »Jennifer Dickinson. Sie haben mir mal ein ziemlich widerlich schmeckendes Gingerale serviert, erinnern Sie sich?«


    »Nicht speziell. Sehen Sie, Miss Dickinson, wenn Sie nicht ein paar Polizisten herschicken und mich zu Fat Frank durchstellen, werden Sie das Leben einiger unschuldiger Menschen auf dem Gewissen haben. Und ich kann richtig stinkig werden, wenn ich nichts gegessen habe!«


    Er hörte Jennifer Dickinson am anderen Ende der Leitung seufzen. »Na schön, ich werde ein paar Männer rausschicken, um das zu überprüfen, aber falls sich das Ganze als Scherz entpuppt, vergessen Sie nicht, dass ich weiß, wer Sie sind!«


    Die Leitung war wieder tot. Das Miststück hatte aufgelegt, ohne ihn mit Fat Frank’s zu verbinden! Sanchez war geladen! Sein Magen machte inzwischen alle möglichen merkwürdigen Geräusche. Doch das Glück war auf seiner Seite: Er entdeckte in einer Ecke der Halle einen Verkaufsautomaten.


    Sanchez hob die Axt auf und flitzte hin. Es war möglicherweise der großartigste Verkaufsautomat aller Zeiten. Er war mit Twinkies, Donuts und Schokoriegeln vollgestopft. Außerdem gab es eine Auswahl kohlensäurehaltiger Dosengetränke. Er langte in die Tasche und nahm eine Fünf-Dollar-Note heraus. Das war der Moment, als er das Schild mit der Aufschrift entdeckte: KEIN BARGELD. NUR DINER-KARTEN.


    Es hatte keine Wahl: Er musste das Glas mit der Axt einschlagen.


    Er ließ sie hart auf die Scheibe niedersausen. Bingo! Die Axt durchbrach das Glas mühelos.


    Bedauerlicherweise begann, ehe er sich auch nur das nächste Twinkie nehmen konnte, eine Alarmglocke laut zu schrillen.


    Echt laut.


    Genau genommen verflucht laut.


    Scheiße!


    Sanchez legte die Axt auf den Boden und schnappte sich ein Twinkie aus dem Automaten. Die Zeit war knapp, deshalb konnte er sich nur noch zwei Donuts greifen, die dem Twinkie Gesellschaft leisteten.


    Während er überlegte, ob er sich noch eine Dose Cola schnappen sollte, hörte er hinter sich ein anderes Geräusch. Der Aufzugsantrieb begann erneut zu arbeiten. Jemand kam hochgefahren.


    Sanchez rannte zum Mammut und ging wieder dahinter in Deckung. Gleichzeitig schob er sich einen prächtigen Donut mit rosa Glasur in den Mund.


    Der verdammte Alarm hörte nicht auf zu lärmen, deshalb konnte er nicht sagen, ob der Aufzug auf seiner Etage gehalten hatte oder nicht. Er war kurz davor, taub zu werden, als das Schrillen endlich verstummte. Zum Glück waren seine Trommelfelle noch intakt. Zumindest konnte er sich selbst hören, wie er sein Donut mampfte.


    Gespannt horchte er nach irgendwelchen Eindringlingen. Dann vernahm er die Schritte und kurz darauf eine Männerstimme mit italienischem Akzent.


    »Sie können rauskommen«, sagte der Mann. »Ich werde Ihnen nichts tun.«


    Sanchez blieb mucksmäuschenstill. Für ein paar Sekunden hörte er sogar auf, seinen Donut zu kauen.


    »Ich kann Sie da hinten hinter dem Mammut sehen«, fuhr der Mann fort. »Kommen Sie raus, langsam!«


    Scheiße!


    Sanchez schluckte den Rest des Donuts runter, ehe er Antwort gab. »Ich bin unbewaffnet!«, rief er und bedauerte plötzlich die Tatsache, dass er die Axt am Automaten stehen gelassen hatte.


    Er hörte, wie der Mann ein Maschinengewehr schussbereit machte.


    »Wer sind Sie?«, rief der Unbekannte.


    Sanchez hob zum Zeichen der Aufgabe die Hände und trat hinter dem Mammut hervor. Er wurde vom Anblick eines stämmigen, blonden Mannes in blauem Sweatshirt und schwarzen Jeans empfangen, der ein Maschinengewehr auf ihn richtete.


    »Ich bin Sanchez Garcia. Ich bin bloß ein Barkeeper.«


    »Beweisen Sie es!«, sagte der Mann. »Zeigen Sie mir irgendwelche Papiere!«


    Langsam griff Sanchez nach seinem Geldbeutel, denn er wollte keine plötzlichen Bewegungen machen, bei denen der Finger des Kerls am Abzug womöglich nervöse Zuckungen bekäme. Er zog das Portemonnaie aus seiner Gesäßtasche.


    »Werfen Sie es rüber!«, befahl der Mann.


    Sanchez warf ihm die Geldbörse zu. Der Mann fing sie auf und öffnete sie, wobei er die ganze Zeit über die Waffe und ein Auge auf Sanchez gerichtet behielt. Er durchstöberte den Geldbeutel und zog einen der Ausweise heraus.


    »Hier steht, Sie sind Polizist«, sagte er, wobei sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck der Besorgnis zeigte.


    »Ach, das hat nichts zu bedeuten!«, beteuerte Sanchez. »Ich war einmal für ungefähr zwei Tage bei der Polizei, während einer Krise. Den Ausweis habe ich nur behalten, weil die Tussen sich davon beeindrucken lassen.«


    »Blödsinn!«, blaffte der blonde Kerl. »Wer hat Sie geschickt? Wie viele von euch sind hier?«


    »Im Ernst, nur ich.«


    »Und warum haben Sie den Alarm ausgelöst?«


    »Das war keine Absicht«, sagte Sanchez und griff in die Tasche nach dem Twinkie. »Ich habe hierfür den Automaten aufgebrochen.«


    »Blödsinn! Niemand ist so dämlich!«


    »Das ist ein Twinkie, Mann!«, protestierte Sanchez. »Haben Sie jemals eins probiert? Die sind der Wahnsinn!«


    »Ich glaube Ihnen nicht. Sie würden nichts aus einem Automaten stehlen. Sie sind Polizist. Es gibt Regeln für Polizisten. Eine davon lautet nicht stehlen!«


    »Na ja, wie gesagt, ich bin kein Polizist mehr. Hören Sie doch zu!«


    »Klappe halten!«


    Der Mann warf Sanchez den Geldbeutel vor die Füße und griff nach einem Walkie-Talkie an seinem Gürtel. Er hielt es an den Mund und sprach hinein. »Marco, hier ist Klaus. Ich bin im siebten Stock und untersuche den Alarm, der eben losging. Offensichtlich haben wir hier oben einen verdeckten Polizisten. Er ist derjenige, der den Alarm ausgelöst hat. Was soll ich mit ihm machen?«


    Marcos Stimme kam laut und deutlich durch.


    »Töte ihn.«

  


  
    ♦ACHT


    Fünf Minuten nachdem die Gangster Mr Miyagis Leiche in den sechsten Stock verfrachtet hatten, ertönte von oben ein lauter Schuss. Er machte Flake schaudern und rief eine Reihe von Nach-Luft-Schnappen und Kreischen bei den anderen Geiseln hervor, die sich auf dem Boden zusammenkauerten, auf dem sie nur Minuten zuvor noch ausgelassen getanzt hatten.


    Flake stupste Wallace an. »Ich glaube, sie haben Miyagi umgebracht«, flüsterte sie.


    Wallace nickte zustimmend. »Japp, entweder ihn oder deinen Freund Sanchez.«


    »Wie kommst du darauf, dass sie Sanchez gefunden haben?«, fragte Flake.


    »Wie kommst du darauf, dass es nicht so ist?«, erwiderte Wallace verächtlich. »Er ist ja wohl kaum unauffällig.«


    Eine kalte Wallung spülte über Flake hinweg. »Sag nicht solche Sachen!«


    »Na schön«, sagte Wallace. »Vielleicht haben sie ja eben Tiny Tim gefunden.«


    Inmitten des ganzen Schreckens hatte Flake den Jungen ganz vergessen. Tiny Tim sollte eigentlich der Ehrengast auf der Weihnachtsfeier sein, weil er einen Tapferkeitspreis gewonnen hatte. Die Ärzte hatten ihm erzählt, dass er wegen einer lähmenden Wirbelsäulenerkrankung nie imstande sein würde zu gehen, aber er hatte die Krankheit besiegt und sich ohne fremde Hilfe das Laufen beigebracht. Als Belohnung hatte Waxwork Industries einhunderttausend Dollar gesammelt, um für eine Wirbelsäulenoperation zu zahlen, die es ihm ermöglichen würde, wie ein normales Kind aufzuwachsen.


    Um Tim vor der Verleihung etwas Unterhaltung zu verschaffen, hatte Flake ihn früher am Abend in ein spezielles Kinozimmer in einem der oberen Stockwerke gebracht und ihn dort den König der Löwen anschauen lassen. Sie hoffte, dass er immer noch dort war oder die Schüsse gehört und sich ein Versteck gesucht hatte.


    Ein Pling-Geräusch vom Aufzug riss Flake in ihre gegenwärtige missliche Lage zurück. Als sich die Türen öffneten, reckte sie den Hals. Marco Banucci trat heraus. Zwei seiner Handlanger folgten ihm und schleppten Mr Miyagis Leiche mit sich. Sie warfen ihn auf den Boden, sodass alle ihn sehen konnten. Candice, die Kellnerin, schrie vor Entsetzen gellend auf, ein Schrei, der beinah laut genug war, um Glas bersten zu lassen.


    Man hatte Miyagi in den Kopf geschossen. In der Stirn klaffte ein großes Loch, und vom Hinterkopf fehlte ein dicker Brocken. Das vormals tadellos gekämmte graue Haar war jetzt mit Blut- und Hirnklumpen verklebt. Falls es irgendjemanden gab, der vorher noch keine Angst gehabt hatte, so hatte er jetzt scheißsicher Angst.


    Marco Banucci streckte die Hand in die Luft und ersuchte damit um Stille. »Meine Damen und Herren«, verkündete er, »wie Sie sehen können, wird Mr Miyagi uns für den Rest seines Lebens keine Gesellschaft mehr leisten.«


    Eine kleine japanische Dame, die neben dem Aufzug saß, meldete sich. Flake erkannte sie. Es war Dawn aus der Buchhaltung oder Die asiatische Dämmerung, wie sie unter ihren Kollegen bekannt war. Sie war ziemlich neu und eine berüchtigte Besserwisserin in der Firma.


    Marco sah sie an und grinste spöttisch. »Was wollen Sie?«


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Dawn.


    »Was?«


    »Sie sagten, Mr Miyagi wird uns für den Rest seines Lebens keine Gesellschaft mehr leisten.«


    »Ja.«


    »Aber er ist tot. Also hätten Sie wohl sagen sollen, er wird uns für den Rest unseres Lebens keine Gesellschaft mehr leisten.«


    Marco runzelte die Stirn und schaute sich nach seinen Spießgesellen um. Sie zuckten alle die Schulter. Marco griff in seine Anzugjacke und zog die Pistole heraus. Er richtete sie auf Dawn und drückte ohne Zögern ab.


    PENG!


    Die Kugel flog aus der Kammer und Dawn mitten ins Gesicht. Ihr Körper knallte nach hinten auf den Boden. Blut strömte aus der Wunde, was Candice veranlasste, erneut zu schreien, doch diesmal war sie klug genug, es kurz zu machen.


    Marco wandte sich seinem Publikum zu. »Möchte noch jemand die Hand heben und eine pedantische Bemerkung machen?«, fragte er.


    Niemand rührte sich.


    »Gut«, fuhr er fort. »Diese beiden toten Narren werden bloß die Ersten von vielen sein, falls wir nicht bekommen, was wir wollen.«


    Marco hatte jetzt jedermanns Aufmerksamkeit. Der Mann verstand sich jedenfalls darauf, eine Zuhörerschar in seinen Bann zu ziehen. Äußerst hilfreich waren dabei die zwei Leichen– als Beweis dafür, dass er ein Psychopath war.


    »Ich suche nach einem Jungen namens Tiny Tim«, fuhr er fort. »Jemand in diesem Raum muss wissen, wo er ist. Übergeben Sie ihn mir, und Sie dürfen alle gehen. Sobald der Junge in meiner Obhut ist, wird das alles hier vorüber sein. Sie werden alle heim zu ihren Familien gehen und ihr Leben weiterführen dürfen. Aber alle zehn Minuten, in denen ich Tiny Tim nicht bekomme, werde ich eine weitere Geisel exekutieren. Nun, will mir bitte irgendwer verraten, wo ich Tiny Tim finden kann?«


    Niemand machte den Mund auf. Es gab nur eine Person im Raum, die wusste, wo Tiny Tim sich aufhielt. Und das war Flake.

  


  
    ♦NEUN


    Klaus steckte das Walkie-Talkie zurück an den Gürtel und lächelte Sanchez an. »Sieht aus, als näherte sich unsere gemeinsame Zeit ihrem Ende«, feixte er.


    »Hat Ihr Boss Ihnen nur gesagt, Sie sollen mich töten?«, fragte Sanchez.


    »Er ist nicht mein Boss.« Klaus richtete das Maschinengewehr auf Sanchez. »Irgendwelche letzten Wünsche?«, fragte er.


    Sanchez zuckte die Schulter. »Töten Sie mich nicht.«


    »Netter Versuch. Sag Gute Nacht, Arschloch!«


    »Gute Nacht, Arschloch!«


    Sanchez’ Apathie schien Klaus ziemlich zu verblüffen. Aber das lag daran, dass er nicht wusste, was Sanchez hinter ihm gesehen hatte. Da war ein riesiger Yeti, der sich an Klaus heranschlich. Er hatte sich ihm heimlich genähert, während er das Sprechfunkgerät bedient hatte. Und er hatte sogar den Finger auf den Mund gelegt und Sanchez zugezwinkert, daher musste dieser die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er auf seiner Seite war. Außerdem, wenn ein scheißgroßer, abscheulicher Schneemensch dein Kumpel sein und dein Leben retten will, warum sich dagegen wehren, richtig?


    Als der Yeti die Pranke ausstreckte und Klaus’ Kopf packte, schloss Sanchez die Augen.


    KNACK!


    Er zählte bis drei, dann hörte er einen sanften Rums, von dem er vermutete, dass es Klaus’ Leiche war, die auf dem Boden auftraf. Er machte die Augen eins nach dem andern wieder auf und sah Klaus tot daliegen. Seine Beine waren in einer bizarren Stellung ausgebreitet, die es so aussehen ließ, als würde er versuchen, über den Boden zu laufen. Der verfluchte Yeti hatte ihm das Genick gebrochen.


    Sanchez schaute zu dem riesigen Kerl im Yetikostüm hoch. Der war gerade dabei, sich die Gesichtsmaske abzustreifen. Unter der furchterregenden weißen Maske kam das Gesicht eines Mannes aus Sanchez’ Vergangenheit zum Vorschein.


    Der Mann riss sich den Rest der Yetiverkleidung vom Körper, dieweil Sanchez zusah und bei Gott hoffte, dass er darunter nicht nackt war. Zum Glück war der Mann unter dem Kostüm von Kopf bis Fuß in blaues Denim gekleidet. Die Jacke war ärmellos und ließ seinen enormen, tätowierten Bizeps sehen. Er hatte lange braune Haare, die unter der Yetimaske ein bisschen scheiße geworden waren und ihm ein schauderhaftes »Hut-Frisur«-Aussehen verliehen– nicht dass Sanchez das Bedürfnis verspürt hätte, ihm das zu sagen. Doch das Markenzeichen des Mannes, das ihn von den meisten anderen Menschen unterschied, war der einzelne schwarze Lederhandschuh, den er an der rechten Hand trug.


    Es war Rodeo Rex. Der größte Faustkämpfer, den Sanchez je gesehen hatte. Es war schon ein paar Jahre her, seit sie sich das letzte Mal begegnet waren, aber Sanchez war sich ziemlich verdammt sicher, dass er Rex einen Freund nennen konnte.


    Rex streckte die behandschuhte Hand aus. »Hey Sanchez! Was macht die Kunst?«


    Sanchez ergriff die behandschuhte Hand und versuchte sich an einem festen Händedruck. Unter dem Lederhandschuh besaß Rex eine voll funktionsfähige Metallhand. Ihr Druck war auch nicht gerade sanft, aber Sanchez hätte es niemals gewagt, sich zu beschweren. Kein Wunder, dass der Gangster tot war. Rex konnte einem Mann in einer halben Sekunde das Genick brechen. Aber was zum Teufel hatte er an Heiligabend im Waxwork Tower verloren?


    »Rex?«, sagte Sanchez, dem es nicht gelang, seine Überraschung zu verbergen. »Ich dachte, du wärst tot! Was zum Teufel?«


    »Und ich dachte, du wärst kräftiger«, sagte Rex mit einem Nicken in Richtung von Sanchez’ Pulli, auf dem vorn »Ich dachte, du wärst kräftiger« geschrieben stand.


    »Oh, cooler Pulli, was?«, erwiderte Sanchez stolz. »Den hat Flake mir gekauft.«


    »Er ist toll. Scheint aber ein bisschen eng zu sein, oder ist das Absicht?«


    Sanchez hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, der Spruch könnte irgendetwas anderes als ein Zitat aus Road House sein. »Na ja, genug von meinem Pulli. Ich habe gehört, du wärst tot. Was ist passiert?«


    Rex nickte. »Ich war tot, für eine Weile, aber jetzt bin ich der Geist der gegenwärtigen Weihnacht. Und es sieht so aus, als wäre ich gerade noch rechtzeitig hier angekommen. Hast du dir schon in die Hosen gemacht?«


    »Beinah«, sagte Sanchez. »Aber wie kommt es, dass du hier bist? Ich raff es nicht.«


    »Die Geheimnisvolle Dame hat dir doch erzählt, dass ich kommen würde, oder?«


    Sanchez dachte daran zurück, was die alte Vettel gesagt hatte. Er erinnerte sich an nicht viel davon, nur an das Huu-huu-huu-en und den muffigen Geruch. »Na ja, sie hat allen möglichen Müll erzählt. Ich dachte aber, es sei ein Traum. Diese alte Kuh!«


    »Tja, war es aber nicht.«


    »Also was ist jetzt los? Bist du tot oder nicht?«


    »Ich war es. Aber ich habe einen Pakt mit Dem Mann in Rot geschlossen. Ich arbeite jetzt für die andere Seite und bringe Untote zur Strecke.«


    »Untote?« Sanchez zeigte auf Klaus’ Leiche. »War er ein Vampir?«


    Rex schüttelte den Kopf. »Nein. Er war ein normaler Kerl, aber in der Weihnachtswoche kriege ich frei von der Untotenjagd. Deshalb bin ich hier in Santa Mondega, um dir zu helfen, mit diesen Drecksgangstern fertigzuwerden.«


    »Cool! Gott segne Den Mann in Rot und seine Weihnachtsurlaubspraktiken!«


    Rex verdrehte die Augen. »Lassen wir Den Mann in Rot mal aus dem Spiel. Ich bin hier, um dir aufzuzeigen, dass du Flake verlieren könntest, wenn du dein Leben nicht änderst. In diesem Augenblick ist sie unten in einem Raum voller Gangster und verängstigter Geiseln. Sie selbst hat auch Angst, und die einzige Person dort, die ihr Mut zusprechen kann, ist dieser Schwafler Wallace.«


    »Ich hasse den Kerl!«


    »Na ja, das solltest du auch, denn wenn du nicht die Kurve kriegst und etwas Tapferes vollbringst, wirst du sie für immer verlieren. Entweder an Wallace oder an eine Gangsterkugel.«


    »Um ehrlich zu sein, Rex, ich glaube, ich habe sie schon verloren. Sie ist irgendwie sauer auf mich.«


    »Ja, das ist sie. Aber vergiss nicht, es ist Heiligabend! Eine Zeit für Wunder!«


    »Ich bin ein großer Fan von Weihnachtswundern. Gott segne Weihnachten!«


    Rex schüttelte den Kopf. »Glaub nicht, du wärst schon aus dem Schneider, Volldepp! Du wirst Flake und all die anderen Geiseln retten müssen. Das wird das diesjährige Weihnachtswunder sein.«


    »Verdammt! Wird das lange dauern? Ich habe für Mitternacht ein Taxi bestellt.«


    »Es wird so lange dauern, wie es dauert.«


    Sanchez seufzte. Das hörte sich an, als wären ernsthafte Anstrengungen nötig. »Also schön, was muss ich machen?«


    Rex zeigte auf Klaus’ Leiche. »Zuerst werden wir diesen Kerl benutzen, um Flake eine Nachricht zukommen zu lassen. Lass sie wissen, dass du noch am Leben bist und kommen wirst, um sie zu retten.«


    Sanchez bemerkte, dass Klaus’ Brieftasche aus seiner Gesäßtasche schaute. Er bückte sich und nahm sie an sich, denn er hoffte, sie würde einen Mitarbeiterausweis enthalten, den man bei allen Verkaufsautomaten benutzen konnte. Tat sie aber nicht.


    »Was machst du da?«, fragte Rex.


    »Ich sehe nach, wer diese Kerle sind.«


    »Sie sind bloß ein Haufen übler italienischer Burschen, mach dir darüber keine Gedanken.«


    Sanchez zog einen Führerschein aus der Brieftasche. »Der ist gefälscht! Da steht, der Kerl ist Mexikaner!«


    »Na und, zum Teufel?«, brüllte Rex. »Hör mir doch mal für eine gottverdammte Minute zu! Wir werden seine Leiche benutzen, um den anderen Gangstern eine Botschaft zu schicken. Ihnen einen Schrecken einzujagen!«


    »Aber er ist tot! Wie soll eine Leiche eine Botschaft übermitteln?«


    Rex atmete tief durch. Er wirkte genervt. »Zuallererst ziehst du deinen Pullover aus und die kugelsichere Weste dieses Typen an.«


    »Aber das ist mein bester Pulli!«


    »Willst du meine Hilfe oder nicht?«


    Sanchez beschloss, dass es das Beste war, nicht zu diskutieren, und fing an, den Pullover über den Kopf zu ziehen. Er ging nicht leicht runter. Das verdammte Ding schien ganz beträchtlich eingelaufen zu sein. Während er wie mit einem Oktopus damit rang, stellte Rex ihm eine Frage.


    »Hast du noch den goldenen Flachmann, den dir Flake geschenkt hat?«


    »Woher weißt du davon?«


    »Hast du ihn noch?«


    »Ja.«


    »Gib ihn mir!«


    »Krieg ich ihn zurück?«


    »Selbstverständlich!«

  


  
    ♦ZEHN


    »In einer Minute werde ich eine weitere Geisel töten!«, rief Marco Banucci so, dass jeder ihn hören konnte. »Möchte jemand den Mund aufmachen und mir sagen, wo Tiny Tim ist? Eine Minute noch!«


    Flake zermarterte sich den Kopf, was sie machen sollte. Ihr Gewissen ließ es nicht zu, Tiny Tim zu opfern, doch wenn sie es nicht tat, dann würden noch mehr Leute sterben. Allein darüber nachzudenken, machte sie krank. Immer wenn sie gerade die Hand heben wollte, zuckte sie wieder zurück.


    »Zehn Sekunden!«, verkündete Marco. »Neun… acht… sieben…«


    Bevor er »sechs« schaffte, wurde Marco von Candice’ inzwischen allzu vertrauten Schreien unterbrochen. Soeben hatten sich die Aufzugtüren geöffnet, und als Candice hineinstarrte, zeichnete sich ein Ausdruck blanken Entsetzens auf ihrem Gesicht ab. Marco eilte hinüber, um nachzusehen, was sie so erschüttert hatte. Flake (und alle anderen übrigens auch) versuchte einen Blick ins Aufzugsinnere zu erhaschen, aber Marco versperrte ihnen die Sicht. Was immer er da drin gesehen hatte, es erschreckte ihn ebenfalls.


    »Bingo!«, brüllte er. »Komm hier rüber, schnell!«


    Einer der anderen Gangster, ein Kerl mit einem langen blonden Pferdeschwanz, rannte an Marcos Seite und starrte in den Fahrstuhl.


    Flake versuchte, um sie herumzugucken und zu erkennen, was sie sich anschauten. Schließlich, durch Bingos Beine, erhaschte sie einen Blick auf eine weitere Leiche im Aufzug, nur diesmal war es keine Geisel, es war einer der Gangster.


    Jemand hatte Klaus an die Rückwand des Aufzugs gelehnt. Seine Leiche war ein blutiges Durcheinander. Und sein Genick war gebrochen. Normalerweise hätte sich Flake bei dem Anblick der Magen umgedreht, aber die Erleichterung darüber, dass es nicht Sanchez oder Tiny Tim war, rief stattdessen ein Lächeln auf ihrem Gesicht hervor. Erst recht, als sie bemerkte, dass jemand mit einem schwarzen Filzstift eine Scherzbrille und einen Schnurrbart auf Klaus’ Gesicht gemalt hatte.


    Marco betrat den Aufzug und beugte sich zu seinem toten Kameraden hinunter. Er legte die Hand auf Klaus’ Hals, um nach einem Puls zu fühlen. Flake wusste, dass er seine Zeit verschwendete. Sie hatte in ihrer Zeit in Santa Mondega genug Leichen gesehen, um eine zu erkennen, wenn sie eine sah. Schnell stand Marco wieder auf und verließ den Aufzug. Er war offensichtlich erschüttert. Er wandte sich an Bingo.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Dein Bruder ist tot.«


    Darauf folgte ein eigenartiger Moment der Stille, in dem sich die Welt einen Augenblick lang zu drehen aufzuhören schien, während Bingo die Nachricht vom Ableben seines Bruders verarbeitete.


    Dann, von einer Sekunde zur anderen, rastete er völlig aus. Er fing an zu toben und zu rasen, knallte sein Maschinengewehr gegen die Wand und fluchte laut in einer fremden Sprache. Marco versuchte, ihn zu beruhigen, indem er eine Hand auf seine Schulter legte, aber Bingo schüttelte sie ab und stürmte zu einer Topfpflanze in der Ecke des Raums. Er hob das Maschinengewehr über den Kopf und ließ es auf den Blumentopf heruntersausen, sodass er in zwei Stücke zersprang


    Wallace stieß Flake an. »Den Pulli hab ich schon mal irgendwo gesehen«, sagte er und deutete mit einem Nicken zu dem Toten im Aufzug.


    Flake folgte seinem Blick und erkannte nun auch den Pullover. Sie wunderte sich, wie ihr das hatte entgehen können. Es war nicht der, den der Gangster getragen hatte, als er nach oben gegangen war. Es war genau derselbe Pullover, den sie Sanchez ein Jahr zuvor zu Weihnachten geschenkt hatte. In roter Schrift stand »Ich dachte, du wärst kräftiger« darauf.


    Zu Flakes Überraschung reagierte Marco nicht so wütend wie sein Freund Bingo. Tatsächlich beachtete er die Pflanzenprügelaktion seines erzürnten Freundes nicht einmal. Stattdessen schnupperte er an seinen Fingern und runzelte die Stirn, als hätte er etwas Übelriechendes unter den Nägeln entdeckt. Flakes Herz machte einen Luftsprung. Sie hatte das schon hundertmal vorher gesehen.


    Sie beugte sich zu Wallace hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Er ist noch am Leben!«


    Wallace sah sie verwundert an. »Von hier aus sieht er tot aus«, meinte er mit einem flüchtigen Blick auf Klaus’ Leiche im Aufzug.


    »Nicht der!«, sagte Flake. »Sanchez!«


    »Sanchez? Dein Loserfreund? Woher willst du das wissen?«


    »Schau dir das mal an«, antwortete Flake und deutete auf Marco, der immer noch an seinen Fingern roch.


    Eine Sekunde lang starrte Marco seinen Zeigefinger intensiv an, dann führte er ihn an die Lippen und leckte daran. Sofort verzog er das Gesicht und fuhr angeekelt zusammen. »Oh mein Gott!«, schrie er. »Es ist Pisse! Jemand hat Klaus umgebracht und auf ihn gepisst!«


    Das war das Stichwort für Bingo, durch den Korridor auf Flakes Büro zuzustürmen und dabei in seiner Muttersprache zu schreien und zu brüllen.


    Wallace packte Flake am Arm. »Falls dein Freund wirklich diesen Gangster kaltgemacht hat, dann wird er noch unser aller Tod sein! Was glaubt er denn, was er da macht?«


    Flake lächelte. »Er macht das, was er am besten macht.«


    »Leute umbringen?«


    »Nein, Leute ärgern. Darin ist Sanchez besser als irgendwer, dem ich je begegnet bin. Vertrau mir, nur Sanchez kann jemanden so sehr anpissen.«


    »Du willst mir erzählen, er hat auf einen toten Gangster gepisst, um die anderen zu ärgern? Worin liegt da der Sinn?«


    »Es ist eine Botschaft«, erwiderte Flake, deren Herz vor Aufregung raste.


    »Eine Botschaft für die Gangster? Die ihnen was mitteilt? Legt euch mit mir an, und ich uriniere auf euch?«


    »Nein. Es ist eine Botschaft für mich.«


    Wallace kratzte sich am Kopf. »Hä?«


    »Er lässt mich wissen, dass er noch am Leben ist und dass er mich holen kommt.«

  


  
    ♦ELF


    »War es wirklich nötig, den ganzen Flachmann über diesem Burschen zu entleeren?«, fragte Sanchez, während er Rex eine Treppenflucht zum achten Stock hochfolgte.


    »Ich dachte, es gefällt dir, Pisse über alles zu schütten!«, erwiderte Rex.


    »Tut es auch«, sagte Sanchez, »aber normalerweise lasse ich ein bisschen im Flachmann drin– für Notfälle.«


    »Falls du Durst bekommst?«


    »Nein. Falls ich zufällig jemand begegne, dessen Gesicht mir nicht gefällt.«


    »Du bist ein echt schräger Vogel, Sanchez, weißt du das?«


    »Das sagt einer, der sich als Yeti verkleidet hat!«


    Auf dem Absatz vor der Feuertür im achten Stock blieb Rex stehen. Er schaute Sanchez an und zog die Brauen hoch. »Ich wette, jetzt wünschst du dir, du hättest das Yetikostüm an, stimmt’s?«, sagte er.


    Da war was dran. Sanchez war jetzt ohne seinen Pullover unterwegs, und er spürte die Kälte ein bisschen, weil er obenherum nur noch das weiße Netzhemd trug. Es war kein guter Look. Einen Moment lang wünschte er, er hätte ein paar Tätowierungen wie Rex, der auf dem rechten Bizeps ein cooles Psycho-Killer-Tattoo hatte. Sanchez betrachtete es und fragte sich, ob es an ihm gut aussehen würde.


    »Was hat es mit dem Tattoo auf sich?«, fragte er.


    Rex legte einen Finger auf die Lippen, um Sanchez zu ermahnen, still zu sein. Vorsichtig öffnete er die Feuertür einen Spaltbreit und spähte hindurch, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war.


    »Was gibt’s hier zu sehen?«, flüsterte Sanchez und äugte über Rex’ Schulter.


    »Ein Sicherheitsbüro mit einem Haufen Fernseher.«


    »Fernseher? Das passt gut! Ich glaube, Immer Ärger mit Bernie läuft gerade.«


    Rex schien ihm nicht zuzuhören. »Folge mir!«, sagte er. »Ich muss dir was zeigen.«


    Rex ging durch die Feuertür und betrat eine große Bürofläche. Sanchez rückte dabei seinem riesigen Kumpel so dicht wie möglich auf die Pelle. Falls hier irgendwelche Gefahren lauerten, so war der sicherste Ort dicht bei Rex.


    Er folgte dem mächtigen Ringer zu einem kleinen Büro in der Ecke. Die Tür stand offen. Im Innern befanden sich eine Wand mit Bildschirmen und zwei schwarze Lederstühle. Die Monitore zeigten Livevideobilder von allen Stockwerken im Gebäude.


    »Das ist das Sicherheitsbüro«, erklärte Rex. »Alle Überwachungskameras im Gebäude übertragen nach hier, sodass die Security alles sofort mitkriegt. Ich bin den ganzen Tag hier oben gewesen und habe die Entwicklung der Ereignisse verfolgt.« Er deutete auf einen der schwarzen Lederstühle. »Pflanz deinen fetten Arsch dahin!«, befahl er.


    Sanchez tat wie geheißen und setzte sich auf den Stuhl. Zum Glück war er ausgesprochen bequem, und was noch erfreulicher war, es waren Rollen daran. Sanchez hatte Visionen, wie er darauf im Büro herumrollte und so tat, als würde er ihn wie ein Boot rudern. Leider stand Rex direkt hinter ihm, sodass das nicht möglich war. Rex legte seine große Metallhand auf die Rückenlehne, als ob er wüsste, was in Sanchez’ Kopf vorging. Er wies auf einen der Monitore in der Mitte.


    »Sieh dir das an!«, sagte er. »Ich habe eine Zusammenfassung der heutigen Ereignisse erstellt.«


    »Klasse!«, sagte Sanchez. »Ich liebe Zusammenfassungen!«


    Rex drückte einen Knopf unten am Monitor, und Sanchez betrachtete das Material von früher am Tag. Es war eine Aufnahme von Flake, die hinter dem Schreibtisch in ihrem Büro saß. Auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto von ihr und Sanchez, aufgenommen während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit bei der Santa-Mondega-Polizei. Er erinnerte sich gut daran (eine Polizeiuniform zu tragen und mit Flake Verbrecher hochzunehmen, war absolut zum Wegschmeißen lustig gewesen). Flake nahm das Foto in die Hand und betrachtete es eine Weile. Sie sah traurig aus.


    »Siehst du«, sagte Rex. »Sie erinnert sich an die Tage, als du und sie gemeinsam Spaß hattet. Bevor du ein langweiliger Idiot wurdest, der davon besessen ist, Leuten, die er nicht leiden kann, Pisse zu servieren. Weißt du noch, als ihr Polizisten wart? Du warst damals richtig heldenhaft. So hat Flake sich in dich verliebt. Und nun schau, was aus dir geworden ist!«


    »Für den Fall, dass es dir entgangen sein sollte«, versetzte Sanchez, »es gibt keine Vampire oder Werwölfe mehr in der Stadt, deshalb gibt es nicht so viel Bedarf für die Art von Tapferkeit, die ich damals an den Tag gelegt habe!«


    »Sieh dir das an!« Rex zeigte wieder auf den Bildschirm. »Das ist Wallace, der ihr den goldenen Flachmann überreicht. Er gibt ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Eigentlich hätte Miyagi ihr den Flachmann überreichen sollen, aber Wallace bestand darauf, es selbst zu machen, weil er will, dass Flake sieht, wie sehr er sie mag. Das hast du in letzter Zeit vergessen. Das ist dein Hauptproblem: Du hast vergessen, Flake daran zu erinnern, dass dir etwas an ihr liegt.«


    »Sie weiß, was ich für sie empfinde. Warum sollte ich sie ständig daran erinnern müssen?«


    »Du solltest es nicht müssen, Sanchez. Du solltest es wollen. Du hast nicht mal daran gedacht, Flake ein Weihnachtsgeschenk zu besorgen. Dann hast du sie um ihren Flachmann gebeten! Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht: Du bist egoistisch. Du denkst nur an dich selbst.«


    »Das scheint mir doch eine Spur zu hart zu sein!«


    »Schau, ich bin hier, um dir zu helfen. Nicht dass du es besonders verdienen würdest, aber eine Sache, die ich von dir weiß, ist, dass die Leute dich aus Gründen, die sich mir nicht völlig erschließen, zu mögen scheinen und dich glücklich sehen wollen.«


    »Tja, das kann ich mir vorstellen!«


    »Schön. Und nun sieh dir das hier an!« Rex tippte auf den Bildschirm, um zu unterstreichen, dass jetzt etwas Wichtiges kam.


    Der Monitor zeigte Flake in einem der Korridore. Sie ging neben einem kleinen Kind her, das einen ulkigen grünen Samtanzug trug.


    »Das Kind ist ja scheißklein!«, entfuhr es Sanchez.


    »Ja. Das ist Tiny Tim. Er ist das Kind, hinter dem die Gangster her sind. Flake hat ihn in ein privates Kinozimmer gebracht. Er ist jetzt da drin und sieht sich einen Film an.«


    »Fabelhaft!«, sagte Sanchez. »Wir können ihn der Bande übergeben und die Belohnung einsacken!«


    »Bring mich nicht dazu, dich mit meiner Metallhand zu schlagen!«


    »Hä?«


    »Du wirst das Kind nicht ausliefern.«


    »Warum nicht?«


    »Hast du überhaupt irgendetwas von dem gehört, was ich dir gesagt habe?«


    Sanchez erhaschte einen Blick auf etwas anderes auf dem Monitor, einen gewaltigen grünen Baum. »Da steht ja ein Weihnachtsbaum mit massenhaft Geschenken darunter!«, keuchte er.


    »Die sind für die hiesigen Waisenkinder.«


    »Japp, aber wenn ich mir eins davon unter den Nagel reißen würde, könnte ich es Flake geben!«


    »Du bist echt krass.«


    In Sanchez’ Tasche begann das Handy zu vibrieren. Er nahm es raus und sah auf die Anzeige. Der Name NIGEL POWELL blinkte auf.


    »Den solltest du besser annehmen«, sagte Rex.


    Sanchez ging dran und hielt das Telefon ans Ohr. »Hallo. Nigel?«


    Es klang so, als wäre Nigel an einem geschäftigen Ort, denn Sanchez konnte Fahrzeuge und Stimmengewirr hören.


    »Hey, Kumpel«, sagte Nigel, und versuchte den Lärm im Hintergrund zu übertönen. »Ich bin draußen vor Ort. Hör gut zu! Die Polizei ist aufgekreuzt. Die Nachricht von der Geiselnahme hat sich herumgesprochen. Leute haben gemeldet, Schüsse gehört zu haben, und zum Glück warst du so schlau, die Notdienste anzurufen. Ich versuche jetzt, sie davon zu überzeugen, dass du die Situation im Griff hast. Weißt du, wie viele Gangster sich im Gebäude aufhalten?«


    Rex formte mit den Lippen das Wort »sieben«.


    »Sieben«, antwortete Sanchez. »Allerdings habe ich einen davon schon ausgeschaltet. Hab ihm das Genick gebrochen.«


    »Wirklich?«


    »Aber ja, spitzenmäßig.«


    »Wow!« Nigel klang überrascht. »Gut gemacht, ich werde das die Jungs hier unten wissen lassen. Hör zu, für den Augenblick werde ich deine Identität geheim halten müssen, um die Leute zu schützen, an denen dir etwas liegt. Gib niemandem auf dieser Frequenz deinen richtigen Namen preis oder sprich über jemanden, den du kennst. Die Gangster haben eine Hacking-Ausrüstung, mit der sie sämtliche Telefonanrufe abhören können, die innerhalb des Gebäudes getätigt werden.«


    »Sie hören sich echt paranoid an!«, sagte Sanchez.


    »Mag sein, aber tu trotzdem einfach nur das, was ich dir sage. Ich will, dass du im Moment nur abwartest. Ich werde dafür sorgen, dass von hier an die Polizei übernimmt. Ich denke, alle werden ausgesprochen erfreut sein, wenn sie hören, dass du einen der Gangster getötet hast.«


    »Ach, das war doch gar nichts, wirklich«, prahlte Sanchez. »Ich lege ständig bösen Jungs das Handwerk.«


    Sanchez sah aus dem Augenwinkel, wie Rex die Augen verdrehte. Offensichtlich war er anderer Meinung. Nigel hingegen schien beeindruckt.


    »Was weißt du über diese Bande?«, fragte Nigel.


    »Tja, ihr Modegeschmack lässt vermuten, dass sie einem Achtzigerjahre-Hollywoodfilm entsprungen sind, aber ihr Akzent ist definitiv italienisch.«


    »Italienisch? Bist du dir da sicher?«


    »Na ja, ich habe den Führerschein dieses Burschen überprüft und laut dem ist er Mexikaner, aber das ist eindeutig eine falsche Identität.«


    »Na schön, wie gesagt, ich rede mit der Polizei, damit sie von hier an übernimmt. Und du bewegst dich nicht vom Fleck!«


    Die Stimme eines anderen Mannes knisterte in die Leitung. Sanchez erkannte sie. Es war der Gangster Marco Banucci. »Na, ist das nicht nett?«, sagte er mit einer Stimme, die vor Sarkasmus triefte. »Wer genau sind Sie, mein störender Freund? Ich nehme an, Sie sind der Kerl, der es spaßig findet, einen Toten mit Urin zu tränken. Auf tote Menschen zu pissen, ist echt ordinär!«


    »Aber die Scherzbrille und der Schnurrbart waren doch eine nette Note, was?«, erwiderte Sanchez mit großem Stolz.


    »Sie Arschloch!«, sagte Marco verächtlich. »Ich wette, Sie sind bloß so ein Fernsehsüchtiger, der zu oft Lethal Weapon gesehen hat und sich für Martin Riggs hält, stimmt’s?«


    »Wieder falsch. Eigentlich hatte ich immer eher eine Vorliebe für Scarface.«


    »Jetzt sperren Sie mal die Ohren auf!«, brauste Marco auf, der des Wortgeplänkels offenbar müde wurde. »Wenn Sie mir Tiny Tim ausliefern, lasse ich Sie am Leben. Es wird kein Nachspiel geben. Ich werde nicht versuchen, Sie aufzuspüren. Die Sache wird damit zu Ende sein. Aber wenn Sie nicht auf mich hören, werde ich das ganze Gebäude nach Ihnen absuchen, ich werde Sie finden, und ich werde Sie töten!«


    »Ja schön, viel Glück dabei, Mr Banucci«, sagte Sanchez.


    »Ah, Sie kennen also meinen Namen! Möchten Sie mir nicht Ihren verraten?«


    »Nö.«


    Rex schnappte sich das Telefon von Sanchez und beendete den Anruf. Sanchez wollte sich beschweren, aber da zeigte Rex auf einen der Monitore.


    »Guck dir das an!«, sagte er.


    Auf dem Monitor sah Sanchez ein paar von Marcos Handlangern den Aufzug betreten.


    Rex zog ihn von dem gemütlichen Lederstuhl hoch. »Sanchez, es ist Zeit, dass du von hier verschwindest. Die Kerle sind auf dem Weg hier hoch. Ich will, dass du zum nächsten Stock hochläufst. Dort wirst du Tiny Tim finden. Und denk dran, versuch nicht, einen Handel mit den Gangstern abzuschließen! Wenn sie Tiny Tim erst einmal haben, werden sie alle anderen umbringen. Hast du verstanden?«


    Rex hielt ihm das Maschinengewehr hin, um das er Klaus erleichtert hatte. »Nimm das hier, und geh über die Treppe nach oben!«


    Sanchez nahm die Waffe entgegen. Sie war scheißviel schwerer, als es in Rex’ Hand ausgesehen hatte. Sanchez warf sich den Riemen über die Schulter und ließ das Gewehr an seiner Seite herunterhängen. Damit kam er sich ziemlich cool vor. Ungefähr wie B. A. Baracus vom A-Team, aber als Weißer und ohne den Irokesen. Oder den Schmuckscheiß.


    »Setz dich in Bewegung!«, brüllte Rex mit einem gewissen Maß an Dringlichkeit.


    Sanchez zögerte. »Und du?«


    »Ich werde mir noch ein paar Gangster vorknöpfen. Wenn ich sie gekillt habe, schicke ich sie im Aufzug runter zu Marco. Du kannst dafür später die Lorbeeren einheimsen.«


    »Vergiss nicht, ihnen Scherzbrillen aufzumalen!«


    »Aber sicher. Und jetzt geh endlich!«, sagte Rex, während er zwei Handfeuerwaffen aus seiner ärmellosen Jeansjacke zog und überprüfte, ob sie geladen waren.


    »Danke. Es war schön, dich wiederzusehen, Rex.«


    »Gleichfalls. Jetzt verpiss dich!«


    Sanchez rannte auf den Notausgang zu. Als er das Treppenhaus betrat, hörte er hinter sich den Aufzug in der Halle ankommen. Er hielt einen Moment inne, um nach Stimmen zu horchen. Was er hörte, war Rex, der irgendeinen wirren, unverständlichen Scheiß schrie und dann das Feuer auf die Gangster eröffnete. Das war das Zeichen für Sanchez, wie der Teufel das Weite zu suchen.

  


  
    ♦ZWÖLF


    Die Wirkung des Kokains, das Wallace in Flakes privatem Badezimmer geschnupft hatte, begann nachzulassen. Seine Abhängigkeit von dem weißen Pulver war so stark, dass er kaum funktionieren konnte, ohne sich alle halbe Stunde eine Line reinzuziehen. Der Stress, den die Gangster verbreiteten, hatte sein Unbehagen noch erhöht, und das Einzige, was ihm da durchhelfen würde, war eine Line Koks. Die Sache hatte nur einen Haken: Er hatte seinen Vorrat in Flakes Bad gelassen.


    »Ich halte das nicht mehr aus!«, murmelte er vor sich hin.


    Flake saß neben ihm auf dem Boden inmitten der Geiselgruppe. »Halt die Klappe!«, raunte sie ihm durch zusammengebissene Zähne zu.


    »Ich meine es ernst! Ich kann nicht einfach hier rumsitzen und darauf warten, dass dein Freund Sanchez uns alle ins Grab bringt!«


    Flake zupfte ihn am Jackenärmel. »Du wirst doch keine Dummheit begehen, oder?«, fragte sie.


    »Keine Sorge«, sagte Wallace, der an seinem Hemdkragen zerrte. »Ich will mir bloß etwas Koks besorgen, das ist alles.«


    Zurzeit wurden die Geiseln nur von drei Gangstern bewacht. Marco Banucci und Bingo waren irgendwohin verschwunden. Deshalb sah Wallace seine Chance gekommen, eine Toilettenpause zu machen und sich noch eine Line Koks zu gönnen. Er hob die Hand und zog damit die Aufmerksamkeit eines der verbliebenen Gangster auf sich, einem schleimig aussehenden Burschen mit einer großen schwarzen Dauerwelle und einem roten Stirnband, offensichtlich ein Möchtegern-Rambo, der aber eigentlich mehr wie John McEnroe aussah. Der Kerl kam rüber, das Gewehr schussbereit, falls Wallace irgendetwas Dummes versuchen sollte.


    »Was willst du?«, fragte er.


    Wallace konnte ihm schlecht auf die Nase binden, dass er eine Line Koks brauchte, aber er musste irgendwie in Flakes Badezimmer. »Ich muss mal kacken«, murmelte er.


    »Dein Pech!«


    »Im Ernst. Ich habe vorhin ein sauscharfes Curry gegessen. Ich mach keine Witze, wenn ich mich hier vollscheiße, werden Sie alle auf ein anderes Stockwerk schaffen müssen!«


    Der Gangster sann einen Moment über diese Vorstellung nach. »Na schön«, sagte er. »Komm mit!«


    Wallace stand auf und ging in Richtung von Flakes Büro davon. Der Stirnband-Gangster folgte ihm auf den Fersen, wobei er ihm gelegentlich den Lauf des Maschinengewehrs in den Rücken stieß, um ihn an seine missliche Lage zu erinnern.


    Als sie an Flakes Büro ankamen, öffnete Wallace die Tür und spazierte hinein. Das Büro war nicht leer, wie er erwartet hatte: Marco Banucci saß hinter Flakes Schreibtisch, und sein pferdeschwänziger Kumpel Bingo hockte auf der Tischkante. Die beiden besprachen irgendetwas unter sich und schauten überrascht auf, als Wallace hereinkam.


    »Wer sind Sie?«, fragte Marco.


    Der Handlanger hinter Wallace antwortete. »Irgendein Kerl, der mal kacken muss.«


    »Hier wird nicht gekackt!«, sagte Marco mit angeekelter Miene.


    Wallace hob abwehrend die Hände. »Es ist ein großer! Es ist dringend!«, sagte er.


    Marco schüttelte den Kopf. »Ist mir egal.« Er nickte Bingo zu. »Knall ihn ab. Ich werde ihn nicht da drin einen abseilen lassen, während wir versuchen, diesen Idioten zu fangen, der Klaus getötet hat!«


    Bingo stand auf und richtete das Maschinengewehr auf Wallace.


    »Warten Sie!«, sagte Wallace. »Ich kann Ihnen helfen! Der Typ oben, der Ihre Freunde umbringt, ich kann Ihnen den liefern!«


    Marco musterte ihn misstrauisch. »Sie wissen, wer er ist?«


    »Ja. Er heißt Sanchez Garcia. Er ist Barkeeper im Tapioca.«


    Marco griff nach Bingos Waffe, um zu verhindern, dass er schoss. Er drückte den Lauf nach unten, sodass er nicht länger auf Wallace gerichtet war.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er.


    »Wallace.«


    »Und wie genau wollen Sie mir Sanchez Garcia liefern?«


    »Wenn Sie mich gehen und nach ihm suchen lassen, dann kann ich ihn überreden, sich zu stellen.«


    »Das werde ich nicht tun, denn dann werden Sie abhauen, und ich werde Sie nicht wiedersehen.«


    »Tja, wie soll ich ihn sonst zu Ihnen bringen?«


    »Ganz einfach«, sagte Marco und hielt ein Walkie-Talkie hoch. »Sie können hierdurch mit ihm sprechen.«


    »Und wie funktioniert das?«


    »Wir sind in den Sendenetzen in diesem Gebäude drin. Wenn Ihr Freund Sanchez das nächste Mal einen Anruf tätigt, schalten wir uns zu.«

  


  
    ♦DREIZEHN


    Sanchez hatte hinter einem gewaltigen Weihnachtsbaum im obersten Stockwerk des Gebäudes Zuflucht gesucht. Sein Plan war, sich dort zu verstecken und Rodeo Rex alle Gangster für sich umbringen zu lassen. Es hörte sich an, als hätte Rex ein paar davon schon im Stockwerk unter ihm erledigt, denn das Schießen hatte aufgehört. Sanchez war hibbelig, so ganz auf sich allein gestellt und ohne zu wissen, ob Rex zurückkommen würde oder nicht, also nahm er sein Handy raus und rief Nigel Powell an. Es klingelte sechsmal, ehe Nigel ranging.


    »Sanchez, ich bin ziemlich beschäftigt!«, sagte er.


    »’tschuldigung! Was ist da unten los? Kommen die Bullen rein oder was?«


    »Der Polizeichef ist hier«, sagte Nigel mit gedämpfter Stimme. »Irgendein Kerl namens Richard Williams. Ich glaube, er hat mich auf dem Kieker, weil ich kein echter Polizist bin. Und das FBI kommt vielleicht auch. Ich ruf dich zurück!«


    »Warten Sie!«, rief Sanchez. »Ich bin ganz allein hier oben und alles, was ich zu essen gekriegt habe, war ein Twinkie! Können Sie mir eine Pizza oder so was bestellen? Fat Frank’s liefert zu jeder Zeit, an jeden Ort.«


    Bevor Powell antworten konnte, redete eine andere Stimme dazwischen. Marco Banuccis Stimme.


    »Sanchez Garcia!«, sagte er. »Tut mir leid, Ihre Unterhaltung zu stören, aber ich habe hier jemanden, der mit Ihnen sprechen will. Jemand von der Party, der Ihnen lieb und teuer ist.«


    Sanchez spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Wenn Marco das mit seiner Beziehung zu Flake herausgefunden hatte, schwebte sie in ernsthafter Gefahr. Deshalb war es eine riesige Erleichterung für ihn, als die nächste Stimme, die er in der Leitung hörte, nicht Flake gehörte.


    »Hey Sanchez, ich bin’s!«


    Sanchez konnte seine Überraschung nicht verhehlen. »Wallace?«


    Wallace klang ganz fröhlich und munter. Er hörte sich jedenfalls nicht so an, als stünde er unter Druck.


    »Hey Kumpel«, sagte Wallace. »Sperren Sie mal die Ohren auf! Die Polizei ist jetzt hier, also können Sie aufhören, die Gangster zu killen. Sie müssen sich stellen, oder sie werden mich umbringen. Sie versprechen, dass sie Ihnen nichts tun werden, wenn Sie sich jetzt ergeben.«


    »Wallace, was haben Sie diesen Leuten erzählt?«


    »Ich habe Ihnen erzählt, dass wir gute Freunde sind und dass ich Sie dazu überreden könnte, sich zu stellen.«


    Sanchez musste Wallace irgendwie dazu bringen, die Klappe zu halten, bevor er eine Dummheit beging, wie beispielsweise Flake erwähnen.


    »Wallace, geben Sie mir noch mal Marco!«


    Wallace hörte nicht auf ihn. »Sanchez, würden Sie Ihren Hintern hierher bewegen?«, blaffte er. »Die Polizei ist jetzt hier. Sie schaffen mehr Probleme, als Sie lösen! Ohne Sie wäre das alles schon vorbei!«


    »Wallace, halten Sie die Klappe! Geben Sie mir Marco!«


    Es hörte sich an, als würde Marco Wallace das Telefon aus der Hand reißen. Seine Stimme kam klar und laut durch und klang bedrohlicher denn je. »Nun, Mr Garcia? Werden Sie sich stellen und das Leben Ihres Freundes retten?«


    »Keine Chance! Marco, dieser Kerl ist kein Freund von mir. Haben Sie seine Frisur gesehen? Der Typ ist ein Depp! Erschießen Sie ihn, und urteilen Sie selbst, ob es mir was ausmacht!«


    Sanchez hoffte, dass die Sache damit beendet war und Marco diesem Volldepp sagen würde, abzuschieben, bevor das Gespräch auf Flake kam. So leicht gab Wallace jedoch nicht auf. Er rief in Marcos Telefon.


    »Sanchez, wie können Sie so etwas sagen? Nach allem, was wir durchgemacht haben?«


    Sanchez überlegte, was er machen sollte. Wallace hatte das Potenzial, die Sache ernsthaft zu vermasseln. Während er über seine Optionen nachdachte, konnte er Wallace weiter die Gangster zulabern hören, aber er fing an, verzweifelt zu klingen, als ob ihm klar geworden wäre, dass er bis über beide Ohren in der Scheiße steckte.


    Marcos hämische Stimme erklang erneut in der Leitung. »Mr Garcia. Ich zähle jetzt bis drei, und dann schieße ich Ihrem Freund ins Gesicht.«


    Auch Wallace klinkte sich erneut ein. »Hey Sanchez, Kumpel, komm schon, Mann, sie zielen jetzt auf mich!«


    PENG!


    Der Schuss drang laut und deutlich durchs Telefon. Sanchez hielt es sich kurz vom Ohr weg. Keine weiteren Schüsse folgten. Nach ein paar Sekunden sprach Marco Banucci wieder.


    »Haben Sie das gehört, Sanchez? Ihr Freund ist tot.«


    »Ich dachte, Sie wollten bis drei zählen?«, entgegnete Sanchez.


    »Wollte ich auch, aber Ihr Freund Wallace war echt nervig.«


    »Ich hab Ihnen ja gesagt, er ist ein Arschloch!«


    »Kann schon sein«, sagte Marco. »Aber hier sind noch jede Menge Geiseln, die ich töten kann. Früher oder später werde ich zu der kommen, an der Ihnen wirklich etwas liegt.«


    Damit legte Marco auf. Die Leitung war allerdings noch nicht tot. Im Hintergrund konnte Sanchez Nigel Powell mit dem Polizeichef, Richard Williams, streiten hören, einem Mann, den Sanchez während seiner kurzen Arbeit als Polizeibeamter kennengelernt hatte. Er hörte Powells Unterhaltung mit Williams mit, um vielleicht irgendwelche Pläne aufzuschnappen, die die Polizei eventuell für eine Befreiungsaktion hatte.


    »Haben Sie das gehört?«, fragte Chief Williams. »Ihr Freund Sanchez hat ihn einfach sterben lassen! Hat den Mann aufgegeben. Hat ihn sogar ein Arschloch genannt und gesagt, es sei ihm egal, ob sie ihn umbringen!«


    Zu Sanchez’ Überraschung trat Powell für ihn ein. »Sanchez war früher einmal Polizist. Er ist einer von uns!«


    »Er war nie ein richtiger Polizist«, widersprach Williams. »Er ist ungefähr zwei Tage lang eingesprungen.«


    »Nun, das sollte doch etwas zählen.«


    »Jesus Christus, Powell, er ist ein beschissener Barkeeper, verflucht noch mal! Aber was sind Sie? Ich habe Sie vorher noch nie gesehen. Sind Sie überhaupt ein echter Polizist?«


    Sanchez wurde es langweilig, ihnen beim Zanken zuzuhören, und er entschied, dass es Zeit war, aufzulegen. Er schob das Telefon in die Tasche zurück und dachte über die Konsequenzen von Wallace’ Tod nach. Schließlich kam er zu dem Ergebnis, dass die Sache vielleicht etwas Positives hatte. Genau genommen schien eigentlich nichts Negatives daran zu sein. Wallace war ein Arschloch gewesen und hatte bekommen, was er verdiente, und jetzt, wo er aus dem Rennen war, waren Sanchez’ Chancen, Flake zurückzubekommen, beträchtlich gestiegen.


    Er trat hinter dem Weihnachtsbaum hervor und guckte sich um. Draußen waren Blinklichter zu sehen, deshalb ging er zum Fenster, um nachzuschauen, wie viele Polizisten vor Ort waren. Er machte genau einen Schritt, bevor er über etwas stolperte. Er sah auf den Boden und entdeckte einen Haufen Weihnachtsgeschenke, die in glänzendes Goldpapier gepackt waren. Eins davon hatte er zwei Meter durch den Raum getreten. Er hob es auf mit der Absicht, es wieder unter den Baum zu legen. Es war ziemlich schwer. Als er es schüttelte, klapperte es leicht. Sanchez war normalerweise niemand, der anderer Leute Geschenke öffnete, aber die Aufschrift auf diesem speziellen deutete darauf hin, dass es dazu diente, Geld für die hiesigen Sunflower Girls aufzubringen. Und, na ja, Sanchez mochte diese kleinen Mädchen nicht besonders, also beschloss er, es aufzumachen. Er riss das Papier ab und sah, dass sich eine kleine Schachtel mit einem Spielzeuggewehr darin befand.


    »Was machen Sie da?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


    Sanchez ließ die Schachtel fallen und wirbelte herum. Vor ihm stand ein kleiner Junge in einem ulkigen grünen Samtanzug. Er war ungefähr zehn oder elf Jahre alt. Aber dieses Kind war wirklich klein, vielleicht nur sechzig Zentimeter groß.


    »Bist du Tiny Tim?«, fragte Sanchez und richtete das Maschinengewehr auf ihn.


    Das Kind zog eine Augenbraue hoch. »Das haben Sie ganz allein rausgekriegt? Gut gemacht!«


    Sanchez fasste eine sofortige Abneigung zu Tiny Tim. »Hör mal zu, du kleiner Krüppel!«, fuhr er ihn an in der Hoffnung, ein bisschen Respekt von dem Kind zu gewinnen. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was hier los ist?«


    »Ist das ein Maschinengewehr?«


    Sanchez hatte fast vergessen, dass er eine Waffe über der Schulter hängen hatte. Der kleine Junge war vermutlich unwahrscheinlich beeindruckt davon.


    »Japp, das ist ein Maschinengewehr. Was ist damit?«


    Tims Augen leuchteten auf. »Wow! Darf ich es mal halten?«


    »Nein, zum Teufel, darfst du nicht! Du musst dir ein Versteck suchen! Eine Gangsterbande sucht das ganze Gebäude nach dir ab.«


    »Nach mir? Wieso?«


    »Schau, Kleiner, ich will dich ja nicht beunruhigen oder so, aber soweit ich weiß, wollen sie dich umbringen.«


    Tiny Tims Gesicht wurde totenblass. Er begann zu schniefen und schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. Das Letzte, was Sanchez brauchte, war ein hysterisches Zwergenkind am Hals.


    »Ich mach doch nur Spaß!«, log er.


    Tims Atem ging unregelmäßig, als ob er gleich einen Anfall haben würde. »Wieso wollen sie mich umbringen?«, stammelte er mit bebender Stimme.


    »Ich weiß nicht, vielleicht weil du so nervig bist«, schlug Sanchez vor. »Ehrlich, ich hab nur einen Witz gemacht! Niemand versucht dich umzubringen.«


    »Wieso machen Sie so einen Witz?«


    Sanchez erinnerte sich an das Geschenk, das er gerade ausgepackt hatte. Er bückte sich und hob es vom Boden auf. »Hier, ich habe dir dieses Spielzeuggewehr besorgt«, sagte er. »Es ist ein Spiel. Wir tun so, als wären Gangster im Haus. Du und ich müssen uns verstecken und sie dann erschießen.«


    Die Lüge schien perfekt zu funktionieren. Beim Anblick des Päckchens erhellte sich Tiny Tims Gesicht; die Farbe kehrte darin zurück, und er schnappte sich die Schachtel. »Wow! Das ist das beste Geschenk überhaupt!«, strahlte er.


    Der Junge bekam offenbar nicht viele Geschenke. Jubelnd riss er das Gewehr heraus. Er war sichtlich beeindruckt, auch wenn es nicht annähernd so gut wie das echte Maschinengewehr war, das Sanchez hatte.


    »Kann ich jetzt schon damit schießen?«, fragte Tim und zielte auf den Weihnachtsbaum.


    »Noch nicht«, sagte Sanchez. »Zuerst spielen wir mal zur Probe Verstecken. Du gehst hoch in den neunten Stock und versuchst irgendwo unterzutauchen. Ich zähle bis hundert und komme dich dann suchen. Vergiss nur nicht, in deinem Versteck zu bleiben und nicht rauszukommen, wenn du irgendwelche italienischen Gangster siehst!«


    »Das klingt nach Spaß!«, strahlte Tim.


    »Gut. Ich fange jetzt an zu zählen. Lauf!«


    Tim eilte auf den Notausgang zu. Sanchez dachte sich, es würde leicht sein, ihn zu finden, weil kleine Kinder scheiße beim Versteckspielen sind, deshalb behielt er den Kleinen nicht länger im Auge und rief mit einem Handy Nigel Powell an. Nigel ging sofort dran.


    »Sanchez? Was gibt’s?«


    »Hey Nigel, ich habe gerade den kleinen Jungen gefunden, hinter dem die Geiselnehmer her sind. Er ist auf dem Weg in den neunten Stock hoch. Was soll ich jetzt machen?«


    Powells Stimme kam laut und deutlich durch. »Sanchez, hast du deinen verdammten Verstand verloren?«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich meine, die Gangster sind zugeschaltet und hören sämtliche ein- und ausgehenden Anrufe im Gebäude mit. Du hast gerade preisgegeben, in welchem Stockwerk sich das Kind aufhält!«

  


  
    ♦VIERZEHN


    Marco Banucci sah zu, wie Bingo die Leiche von Wallace aus dem Büro und durch den Korridor schleifte. Dem nervigen, blasierten Kokser ins Gesicht zu schießen, war eins der Highlights des Tages gewesen. Leider hatte der Spaß eine ganz schöne Sauerei hinterlassen. Überall auf den Wänden und dem Schreibtisch, an dem Marco saß, befanden sich Blutspritzer. Er hatte es genossen, Wallace zu töten. Der Kerl war ein schleimiges Arschloch, deshalb hatte es Spaß gemacht, sein Gehirn überall rumspritzen zu sehen. Tatsächlich hatte Marco es so sehr genossen, dass er eine Erektion bekommen hatte und so schnell nicht aufzustehen beabsichtigte, nicht dass noch jemand etwas davon mitbekam. Leute umzubringen, hatte er schon immer irgendwie als anturnend empfunden. Es hatte etwas, was ihn einfach scharf machte.


    Er nahm eine Schachtel Papiertücher und wischte ein paar Tropfen Blut vom Tischtelefon. Ein großer Klecks war auch auf einem gerahmten Foto gelandet. Das Foto zeigte zwei Polizisten, einer männlich, einer weiblich. Der männliche Beamte war ein rundlicher Bursche, dessen Gesicht von Wallace’ Blut verdeckt wurde. Die Frau war eine ziemlich sexy Brünette in einem dunkelblauen Outfit, die an Heather Locklear in T.J. Hooker erinnerte. Als Marco ihr Gesicht betrachtete, wurde ihm klar, dass er sie kannte. Sie war eine der Geiseln im Saal. Sie hatte neben Wallace gesessen. Weil gerade niemand da war, rubbelte er unterm Schreibtisch schnell ein bisschen an sich herum. Das Bild von Blut, das über eine heiße Mieze in Polizistenoutfit spritzte, war äußerst erregend.


    Sein unangebrachtes Rubbeln wurde von lauten Schritten gestört, die durch den Korridor eilig auf sein Büro zukamen. Sekunden später platzte Bingo herein.


    »Boss, ich habe Neuigkeiten!«, sagte er mit einer Stimme, die eine gewisse Dringlichkeit ausdrückte.


    »Was gibt’s?«


    »Eine gute und eine schlechte. Welche willst du zuerst hören?«


    »Ist mir egal.«


    »Okay, also Fredo und Santino sind tot. Dieser Sanchez-Typ muss sie kaltgemacht haben. Ihre Leichen sind gerade im Aufzug runtergekommen. Beiden wurde in den Kopf geschossen. Fredos Kopf sitzt auch falsch herum auf seinem Hals. Und, ähh, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber…«


    »Aber was?«, herrschte Marco ihn an.


    »Santinos Schlüsselbund ist weg.«


    Marco runzelte die Stirn. »Und das bedeutet?«


    »Er hatte die Schlüssel zum Heli.«


    »Zum Heli? Du meinst unseren Fluchthubschrauber?«


    »Japp.«


    »Und, haben wir Ersatzschlüssel?«


    »Wir haben zwei Schlüsselsätze, Boss!«


    »Wer hat die anderen?«


    »Santino hatte beide am Gürtel.«


    Marco legte den Kopf in die Hände. »Wie zum Teufel ist das passiert?«


    »Na ja, du hast gesagt, wir bräuchten Ersatzschlüssel. Ich schätze, niemand hat das so verstanden, beide Schlüsselsätze getrennt voneinander aufzubewahren.«


    »Gott verdammt noch mal! Du hast gesagt, es wären gute und schlechte Neuigkeiten. Welcher Teil hiervon war gut?«


    »Keiner.«


    »Mach keinen Scheiß!«


    »Die gute Nachricht ist, Paolo hat einen ausgehenden Anruf abgefangen. Dieser Sanchez-Garcia-Typ ist im achten Stock, und er hat Tiny Tim hoch in den neunten geschickt.«


    Marco sprang vom Stuhl auf und nahm seine Pistole vom Schreibtisch, wo er sie hingelegt hatte, nachdem er Wallace in den Kopf geschossen hatte. »Worauf warten wir dann noch?«, rief er. »Ich nehme die Treppe in den achten Stock und hole mir von diesem Sanchez-Arschloch meine Schlüssel zurück. Du nimmst den Aufzug in den neunten. Auf diese Weise gibt es keine Möglichkeit, dass Sanchez oder das Kind sich an uns vorbeischleichen können.«


    »Klare Sache, Boss. Wenn ich das Kind habe, komme ich runter und treffe dich im achten. Halt den Sanchez-Typen am Leben; ich will ihn für mich selbst!«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann. Sag den andern auf dem Weg nach draußen, sie sollen bleiben, wo sie sind, und ein Auge auf die Geiseln haben!«


    »Alles klar.«


    Marco verließ das Büro und eilte durch die Feuertür ins Treppenhaus. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die erste Treppenflucht hoch. Als er sich dem Absatz zum achten Stock näherte, ließ er es langsamer angehen. Vorsichtig schlich er weiter nach oben, die Waffe auf die Feuertür gerichtet, die er jeden Moment auffliegen zu sehen erwartete.


    Vor der Feuertür blieb er stehen. Er holte tief Luft und griff mit der freien Hand nach dem Knauf.


    RUMS!


    Ohne Warnung flog die Feuertür auf und krachte in ihn und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Hilflos musste er mit ansehen, wie sie übers Treppengeländer flog und den ganzen Weg bis ins Erdgeschoss hinunterfiel.

  


  
    ♦FÜNFZEHN


    Als Sanchez klar wurde, dass er vielleicht seine und Tiny Tims Position über die Ätherwellen preisgegeben hatte, beschloss er, sich rar zu machen, bevor die Gangster aufkreuzten.


    Er hastete zur Feuertür und stürmte hindurch. Zu seiner Überraschung prallte er auf der anderen Seite mit einem anderen Mann zusammen. Durch die Wucht des Zusammenstoßes fiel dem Kerl irgendetwas aus der Hand und übers Treppengeländer. Der Typ hatte einen schicken grauen Anzug an und wirkte fassungslos, als er Sanchez mit einem Maschinengewehr über der Schulter vor sich stehen sah. Auch wenn der Mann keine Chinos und keinen Rollkragenpullover trug, musste Sanchez die hohe Wahrscheinlichkeit in Betracht ziehen, dass er zu der Bande gehörte. Einer von ihnen hatte einen grauen Anzug getragen, als sie Mr Miyagi getötet hatten. Das Gesicht des Kerls hatte Sanchez nicht gesehen, nur seinen italienischen Akzent gehört. Um auf der sicheren Seite zu sein, richtete er sein Maschinengewehr auf ihn und versuchte, taff auszusehen.


    »Oh mein Gott!«, stammelte der Mann mit einem sonderbaren Akzent, der ein bisschen irisch klang. »Sie sind einer von denen, oder?«


    »Scheiße, nein!«, erwiderte Sanchez. »Ich stehe auf Tussen!«


    »Was?«


    »Japp, ich mag Ladys. Ich bin nicht schwul.«


    Der Mann sah verwirrt aus. »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, Sie sind einer von den Gangstern, stimmt’s?«


    »Hä? Oh, nein! Ich bin Sanchez.«


    Innerlich stieß Sanchez einen Seufzer der Erleichterung aus. Dieser Kerl war offenbar keiner von den bösen Jungs. Er war zu aufgeregt, und er hatte einen irischen Akzent, keinen italienischen. Es musste einer von Flakes Kollegen sein, der irgendwie von der Feier weggekommen war, genau wie er selbst.


    »Dann sind sie also kein Gangster?«, fragte der Mann nervös.


    »Nein. Ich bin bloß einer der Partygäste. Wer sind Sie?«


    »Ich heiße Buck. Ich bin auch ein Partygast. Meine Frau arbeitet für das Unternehmen. Ich suche ein passendes Versteck.«


    »Ah, verstehe. Freut mich, Sie kennenzulernen, Buck«, sagte Sanchez. »Jetzt hören Sie mal zu! Hier können wir uns nicht verstecken. Ich glaube, die bösen Jungs sind unterwegs in dieses Stockwerk.«


    Buck schaute sich ängstlich um. »Scheiße, wirklich?«


    »Japp. Wir sollten in den nächsten Stock hochgehen.«


    »Was ist da oben?«


    »Der kleine Junge, nach dem diese Gangster suchen. Ich habe ihn hochgeschickt, damit er sich versteckt.«


    »In Ordnung«, sagte Buck. »Dann gehen Sie voran, Sie haben ja das Maschinengewehr.«


    »Klar.«


    Sanchez zwängte sich an seinem neuen Kumpel vorbei und machte sich auf den Weg die Treppe hoch zum neunten Stock mit Buck im Schlepptau. Oben angekommen, öffnete er die Feuertür und sah nach, ob die Luft rein war. Die gesamt Etage war in ein riesiges Spielzimmer verwandelt worden. Flake hatte davon gesprochen, und Sanchez hatte sich gefragt, ob es wirklich so gut war, wie sie es beschrieb. Tja, das war es definitiv. Der Raum hatte eine Bowlingbahn und mehrere Billardtische und überall Spielautomaten. Aber was Sanchez am meisten ins Auge stach war eine Reihe von Verkaufsautomaten voller Erfrischungsgetränke, Süßigkeiten und Sandwiches. Er winkte Buck durch und folgte ihm hinein.


    »Ich sag Ihnen was«, meinte Buck, als er sich umschaute. »Diese japanischen Gesellschaften wissen jedenfalls, wie man einen coolen Pausenraum einrichtet, was?«


    »Japp«, stimmte Sanchez zu. »Aber sie lassen einen kein Bares benutzen, um irgendwas hier drin zu kaufen. Man braucht eine Mitarbeiterkarte, damit die Automaten was ausspucken.«


    »Sie sind also hungrig?«


    »Kurz vorm Abnippeln!«


    Buck zeigte auf Sanchez’ Maschinengewehr. »Zerstören Sie das Glas am Automaten doch mit Ihrem Gewehr!«


    »Was?«


    »Schießen Sie das Glas kaputt!«


    »Aber wird das den Gangstern nicht verraten, wo wir sind?«


    Buck kratzte sich wie in Gedanken versunken am Kinn. »Guter Einwand. Warum schlagen Sie es dann nicht mit dem Gewehrkolben ein?«


    »Das ist eine viel bessere Idee!«


    Sanchez zog den Riemen über den Kopf und begab sich zu einem Automaten voller Sandwiches. Er hob das Gewehr und schlug damit gegen das Glas. Es machte einen lauten Rums, aber das Glas wies nicht mal den kleinsten Kratzer auf. Alles, was passierte, war, dass durch Sanchez’ ganzen Arm ein fieses Vibrieren lief.


    »Autsch! Scheiße!«, fluchte er. »Das Glas muss aus Metall oder so was sein!«


    »Geben Sie her! Lassen Sie mich mal versuchen!«, sagte Buck.


    Sanchez reichte ihm das Maschinengewehr. »Passen Sie auf, das vibriert echt, wenn es aufs Glas trifft!«, sagte er.


    Buck benutzte das Gewehr nicht, um die Scheibe einzuschlagen, vielmehr rammte er Sanchez den Kolben in den Bauch. Sanchez blieb die Luft weg; er krümmte sich und fiel auf den Hintern, hielt sich den Bauch und jammerte. Mit einem höhnischen Grinsen stellte sich Buck über ihn.


    »Wie um alles in der Welt haben Sie es geschafft, Klaus und die anderen zu töten?«, fragte er. Sein Akzent hatte sich plötzlich verändert. Er klang jetzt italienisch. Der Kerl war Marco Banucci!


    »Das war ich nicht!«, beteuerte Sanchez und hielt abwehrend die Hände hoch.


    »Nun, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, nicht wahr?«, sagte Marco. Er griff in seine Jackentasche, zog ein CB-Funkgerät heraus und sprach hinein. »Bingo, hast du Tiny Tim schon gefunden?«


    Er bekam keine Antwort.


    »Bingo? Bingo! Bist du da?«


    »Vielleicht ist er gerade scheißen?«, meinte Sanchez.


    »Klappe halten!« Marco zielte mit dem Maschinengewehr auf Sanchez’ Kopf. »Ich habe für Sie keine Verwendung mehr, Mr Garcia.«


    Marco drückte den Abzug. Statt eines lauten Knalls war das, was folgte, ein ziemlich impotentes Klickgeräusch. Er drückte noch mal ab. »Keine Kugeln!«, brauste er auf. »Sie haben die ganzen Kugeln in diesem Gewehr verbraucht, Sie verdammter Idiot!«


    Sanchez hob verteidigend die Hände. »Ich habe es nicht mal benutzt, ehrlich!« Ihm kam der Gedanke, dass es ein unglaublich glücklicher Glücksfall war, dass die Waffe nicht geladen war. Und ein ziemliches Klischee auch.


    Im Gegensatz zu seiner Waffe war Marco geladen. Er betätigte den Abzug erneut, als glaubte er irgendwie, dass das Gewehr vielleicht ja doch zu schießen anfangen könnte.


    PENG!


    Plötzlich flog Marco das Gewehr aus der Hand und krachte in den Automaten. Er taumelte zurück und schüttelte seine Hand, als hätte etwas hineingestochen. Er sah verwirrt aus.


    Sanchez nutzte die Chance, um zu flüchten. Er wälzte sich auf den Bauch und begann wegzukriechen.


    Etwas Sonderbares war passiert, und Sanchez kapierte nicht ganz, was. Warum war Marco die Waffe aus der Hand geflogen? Marco wusste warum, denn er rannte auf den Notausgang zu, trat die Tür auf und verschwand.


    Eine Stimme erhob sich hinter Sanchez. »Alles in Ordnung, Kumpel?«


    Sanchez erkannte die Stimme des Mannes an ihrem schleppenden Südstaatenakzent sofort. Er wälzte sich wieder herum und setzte sich auf. Er stellte fest, dass er zu einem seiner Lieblingsmenschen auf der ganzen Welt aufblickte. Ein Kerl, den er ziemlich lange nicht gesehen hatte. Ein Kerl, der eigentlich tot sein sollte.


    »Heilige Scheiße!« Sanchez glotzte ihn an. »Elvis?«


    »Korrekt in beiderlei Hinsicht«, erwiderte der King.

  


  
    ♦SECHZEHN


    Sanchez liebte Elvis. Der Mann war eine Legende. Cooler als cool. Und er war immer gut angezogen. Das Outfit seiner Wahl für die gegenwärtige Situation war ein schicker Anzug: glänzendes rotes Jackett, über dessen Ärmel in Längsrichtung weiße Quasten liefen, und dazu eine passende rote Hose. Unter dem Jackett trug er ein schwarzes Hemd, das nur halb zugeknöpft war, und einen ganzen Packen kitschiger Goldketten um den Hals. Und wie immer, unabhängig von Wetter oder Tageszeit, hatte er seine Sonnenbrille mit dem goldenen Gestell auf.


    »Was machst du hier, Mann?«, fragte Sanchez.


    »Ich bin der Geist der zukünftigen Weihnacht.«


    Sanchez überkam ein überwältigendes Gefühl der Enttäuschung. »Ach, die Scheiße!«


    »Japp. Und zum Glück für dich habe ich gerade irgendeinen Gangster namens Bingo auf dem Stockwerk über uns kaltgemacht.«


    »Bingo?«


    »Japp. Bescheuerter Name, was?«


    »Hast du irgendwelche guten Witze gerissen, als du ihn getötet hast?«


    Elvis guckte über seine Sonnenbrille. »Dazu war keine Zeit. Und so überraschend es auch scheinen mag, tatsächlich gibt es keine guten Pointen, wenn man jemanden mit Namen Bingo umbringt.«


    Darüber dachte Sanchez eine Minute nach. »Du hättest ihn darüber aufklären können, dass er ein schlechtes Los gezogen hat«, schlug er vor.


    »Wie ich schon sagte: Gute gibt es keine.«


    »Du hättest ›Blackout‹ rufen können, als du ihn getötet hast.«


    »Halt Herrgott noch mal die Klappe!«, knurrte Elvis in einem Ton, der ein gewisses Maß an Verärgerung erkennen ließ. »Um ein Haar hätte Bingo Tiny Tim in die Finger gekriegt. Zum Glück für dich kam ich gerade noch rechtzeitig dort an und konnte den kleinen Scheißer retten.«


    Sanchez sah Tiny Tim den Kopf hinter Elvis’ linkem Bein herausstrecken. Der Junge war so winzig, dass er sich mühelos hinter Elvis’ ausgestellter Hose hatte verstecken können.


    »Gute Arbeit!«, sagte Sanchez. »Ich dachte, wir könnten das Kind bei den Gangstern eintauschen, um Flake zurückzubekommen.«


    Elvis seufzte. »Sanchez, hast du die leiseste Ahnung, was passieren wird, wenn die Bande Tiny Tim in die Hände kriegt?«


    »Sie werden uns nach Hause gehen lassen?«


    »Nein. Komm mit mir! Ich werde es dir zeigen.«


    »Mir zeigen? Wie?«


    »Ich habe einen kurzen Film für dich gemacht. Es ist ein Film über die Zukunft und was aus dir werden wird, basierend auf den Entscheidungen, die du heute Abend triffst. Du stehst an einem Scheideweg in deinem Leben, Sanchez.«


    »Haben wir dafür wirklich Zeit?«, fragte Sanchez. »Die Gangster wissen, dass wir in dieser Etage sind. Sollen wir uns nicht besser vom Acker machen?«


    Eine tiefe, dröhnende Stimme erscholl hinter ihnen. »Ich kümmere mich um jeden Gangster, der sich hier blicken lässt!«


    Sanchez drehte sich um. Rodeo Rex war in all seiner Denim-Pracht erschienen und hatte obendrein noch einen riesigen Texashut aufgetrieben, den er jetzt aufhatte. Damit sah er noch furchterregender aus als im Yetikostüm. Er warf Elvis einen Schlüsselbund zu. Der King fing ihn auf und starrte ihn an.


    »Was ist das?«


    »Ich habe die Schlüssel für den Hubschrauber der Gangster geklaut. Du und ich sind spät dran für unseren nächsten Job, also dachte ich mir, du könntest uns später hier rausfliegen.«


    »Cool! Ich muss vorher nur noch Sanchez was zeigen. Kannst du auf Tiny Tim aufpassen?«


    »Mach ich doch gern!«, sagte Rex und schlenderte zu ihnen hin. Er langte herab und hob Tiny Tim in einer Hand hoch, dann warf er ihn sich auf die Schulter. »Wie geht’s, Tim?«, fragte er.


    »Kümmere dich nicht um ihn!«, redete Sanchez dazwischen. »In dem Maschinengewehr, das du mir gegeben hast, waren keine Kugeln drin!«


    Rex blickte auf ihn herab. »Ich habe mir Sorgen gemacht, du könntest etwas Dummes damit anstellen, wie beispielsweise es einem der Bande geben.«


    »Hat er auch«, sagte Elvis und reichte Rex einen Zwanzigdollarschein.


    Rex lächelte und nahm den Zwanziger. Er hielt ihn hoch für Tiny Tim, der glücklich auf seiner Schulter saß. Tim nahm ihn dankbar entgegen, und seine Augen leuchteten beim Anblick einer so großen Summe Geld auf.


    »Na schön, Tim«, sagte Rex. »Du und ich werden jetzt ein paar Minuten an diesen Automaten spielen, während Elvis Sanchez einen kurzen Film zeigt.«


    »Cool!«, quiekte Tim.


    Sanchez sah zu, wie Rex mit Tim auf der Schulter zum Spielbereich rüberging. »Das hat keinen Zweck!«, rief er ihnen hinterher. »Man braucht für jeden der Automaten eine Mitarbeiter-Magnetkarte!«


    Rex ging zu einem Autorennen-Automaten und verpasste ihm einen Stiefeltritt. Sofort erwachte er zum Leben. Er setzte Tiny Tim in den Fahrersitz, und innerhalb von Sekunden hatte der glückliche kleine Dreckskerl die beste Zeit seines Lebens, als er sich mit einem Haufen anderer Autos auf dem Bildschirm ein packendes Rennen lieferte.


    Elvis packte Sanchez bei der Schulter und drehte ihn herum, weg von Rex und Tim. »Das wird nicht einfach werden!«, sagte er.


    »Was du nicht sagst! Dieses Kind ist nicht mal alt genug zum Fahren. Es wird auf jeden Fall einen Unfall bauen«, stimmte Sanchez ihm zu.


    »Das meine ich nicht«, sagte Elvis. »Ich werde dir jetzt zeigen, was passiert, wenn du den süßen kleinen Jungen den Schweinehunden aushändigst.«


    »Werde ich eine Belohnung kriegen?«


    »Nein. Es wird deine Beziehung zu Flake zerstören.«


    »Was? Wieso?«


    Elvis schleppte Sanchez im Polizeigriff zur Tür des Kinoraums am anderen Ende des Saals. »Das musst du selbst rausfinden.«


    »Kannst du ein bisschen weniger rätselhaft sein? Was ist mit Flake? Wird es ihr gut gehen oder nicht?«


    Elvis öffnete die Tür zum Kinoraum und schob Sanchez durch. »Ich werde dir zeigen, wie sich alles abspielt«, sagte er. »Danach überlasse ich dir die Entscheidung, was du machen willst.«

  


  
    ♦SIEBZEHN


    Panikartig rannte Marco Banucci über die Treppe zurück nach unten. Er stürzte durch eine Tür im sechsten Stock und raste in den Großen Saal, wo die Geiseln immer noch auf dem Boden saßen. Seine zwei letzten Gefolgsleute, Paolo und Giovanni, standen Wache und behielten ihre verängstigten Gefangenen im Auge. Marco wusste, dass die beiden ausgesprochen enttäuscht sein würden, wenn sie erfuhren, dass Bingo vermisst oder für tot gehalten wurde.


    Die Geiseln schauten furchtsam zu, wie Marco hereinstürmte und nach Luft rang. Er tat sein Bestes, um gefasst zu wirken und eine Aura der Gelassenheit auszustrahlen, als er sich zu Paolo durchschlängelte. Paolo blieb in jeder Krise immer ruhig, und man konnte sich normalerweise darauf verlassen, dass er nicht überreagierte, anders als Giovanni. Schon äußerlich unterschieden sich die beiden: Giovanni sah mit seinem verrückten Stirnband aus wie Rambo oder John McEnroe, wohingegen Paolo sich mit einem dezenten schwarzen Rollkragenpullover und einer glatten Frisur begnügte, die mehr Ende Achtziger als Mitte Achtziger war.


    Marco flüsterte Paolo ins Ohr. »Wir stecken in Schwierigkeiten. Wir werden abbrechen müssen!«


    Zu seiner Überraschung zuckte Paolo schockiert zurück. »Was? Scheiße, auf keinen Fall! Du hast mir eine Million Dollar versprochen! Genau genommen hast du sie sogar garantiert!«


    »Schon, aber das war, bevor die Bullen aufgekreuzt sind. Ich, du und Giovanni sind die Einzigen, die noch übrig sind. Überall sind Undercover-Polizisten. Sie haben Tiny Tim, und sie haben den Rest von unserer Bande kaltgemacht. Und sie haben auch die Schlüssel für den Hubschrauber!«


    Paolo packte Marco an der Kehle. »Nun, dann lässt du dir besser etwas einfallen, um uns hier rauszubringen! Und meine Million Dollar will ich trotzdem, egal was passiert!«


    Marco hielt Paolos Hand fest und zog sie von seiner Gurgel weg. »Schon gut, beruhige dich! Lass mich nur ein paar Anrufe machen.«


    »Schön. Mach deine Anrufe. Aber schnell!«


    Marco rannte durch den Korridor zu Flakes Büro. Er stürzte hinein und griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch. Bevor er den Hörer abnehmen konnte, fiel ihm das Foto von Flake und ihrem fetten Freund in ihrer Polizeiaufmachung erneut ins Auge. Das Blut, das das Gesicht des Mannes verdeckt hatte, war am Bild heruntergelaufen. Plötzlich konnte Marco das Gesicht des Mannes deutlich sehen. Er brauchte nur einen Blick, um zu erkennen, dass noch nicht alles verloren war. In weit besserer Stimmung, als er ihn ein paar Sekunden vorher verlassen hatte, stürmte er zurück in den Saal.


    »Hey Giovanni! Hast du eine Waffe über?«


    Giovanni zog eine Handfeuerwaffe hinten aus seiner Hose und warf sie zu Marco hinüber, der sie auffing und überprüfte, um sich zu vergewissern, dass sie geladen war. War sie. Voll geladen.


    Er ließ den Blick prüfend durch den Raum schweifen, bis er fand, wonach er suchte. Es dauerte nicht lange, bis er sie entdeckte. Unauffällig in der Mitte der Geiselgruppe saß Flake. Er richtete die Pistole auf sie und lächelte.


    »Flake Munroe, ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen! Das ist ein entzückendes Foto von Ihnen und Sanchez auf Ihrem Schreibtisch!«

  


  
    ♦ACHTZEHN


    Sanchez war außerordentlich enttäuscht von dem Kinoraum. Er hatte eine gigantische Leinwand mit Sitzreihen und einem Projektor im Hintergrund erwartet. Tatsächlich befanden sich in dem Raum bloß ein ziemlich großer Breitbildfernseher und ein altmodischer Videorekorder. Es gab keine Sitzreihen, nur ein paar Sofas und Sitzsäcke, die verstreut herumstanden.


    »Das ist scheiße!«, stöhnte er.


    »Setz dich einfach hin und hör auf, rumzuzicken!«, sagte Elvis und schob ihn zu einem schwarzen Ledersofa vor dem Fernseher.


    Sanchez schmiss sich aufs Sofa. Es gab ein lautes Geräusch, das wie ein Furz klang, und Sanchez fand schnell heraus, das selbst die leiseste Bewegung ein Furzgeräusch hervorrief. Er amüsierte sich eine Weile mit Versuchen, ein paar echt laute zu machen, bis er bemerkte, dass Elvis ihn mit missbilligender Miene anstarrte. Elvis war keiner, mit dem man sich anlegte, also machte Sanchez es sich bequem und hörte auf, sich zu bewegen, bevor dem King noch der Geduldsfaden riss.


    Elvis nahm eine Fernbedienung oben vom Fernseher und setzte sich neben Sanchez. Das Sofa machte ein Furzgeräusch. Mit Müh und Not gelang es Sanchez, sich ein Kichern zu verkneifen.


    »Hör auf, so blöd zu grinsen!«, knurrte Elvis.


    »Tu ich ja gar nicht.«


    »Aber du denkst daran, das kann ich sehen.«


    »Eigentlich habe ich gedacht, es wäre nett, wenn wir Popcorn hätten. Kannst du uns nicht welches besorgen?«


    Elvis ignorierte ihn einfach. Er drückte einen Knopf an der Fernbedienung, und der Fernseher erwachte knisternd zum Leben. »Schau dir das an!«, sagte er. »Vielleicht lernst du was daraus.«


    Eine Titelkarte tauchte in rotem Cartoonlettering auf. Der Film hieß »ES IST EIN WUNDERBARES LEBEN«.


    »Sieht vielversprechend aus«, bemerkte Sanchez. »Ist das ein Zeichentrickfilm?«


    »Ja. Sieh dir den Kerl da an«, sagte Elvis und zeigte auf eine Figur auf dem Bildschirm. »Das bist du in der Zukunft.«


    »Ich werde zu einer Zeichentrickfigur in der Zukunft?«


    »Sei kein Klugscheißer!«


    Sanchez spürte, dass Elvis nicht in der Stimmung für Sarkasmus war, deshalb beschloss er, sich den Trickfilm anzuschauen und seine Witze für sich zu behalten, außer ihm fiel ein echt guter ein.


    Oben auf dem Bildschirm ging die Cartoonausgabe von Sanchez über einen Friedhof. Die Figur hatte graue Haare und lose sitzende Kleider, ganz anders als der echte Sanchez.


    »Ich sehe ja ganz schlank aus«, sagte Sanchez. »Wie alt soll ich denn da sein?«


    »Das bist du in fünf Jahren«, antwortete Elvis. »Und du siehst schmal aus, weil du keine Flake mehr hast, die dir morgens das Frühstück macht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil die Gangster sie in fünfzehn Minuten töten werden. Und ohne sie wirst du letztendlich abnehmen.«


    »So gern ich auch abnehmen würde, ich hätte trotzdem lieber Flake. Gibt es eine Möglichkeit, wie wir ihren Tod noch verhindern können?«


    »Ja.«


    »Wie?«


    »Das musst du selbst herausfinden.«


    »Wenn ich den Gangstern Tiny Tim aushändige und ihnen die Schlüssel zum Hubschrauber zurückgebe, werden sie Flake dann am Leben lassen?«


    »Nein, sie werden sie trotzdem umbringen. Du hast zwei Möglichkeiten: Wenn du Tim den Gangstern aushändigst, werden sie ihn töten. Dann werden sie auch Flake töten und dann dich.«


    »Na ja, das ist dann ja keine Option. Wie sieht die andere Möglichkeit aus?«


    »Du und Tim flieht im Hubschrauber mit mir und Rex. Flake und die anderen Geiseln werden sterben, aber die Gangster auch, wenn die Polizei das Gebäude schließlich stürmt.«


    »Das sind die zwei beschissensten Optionen überhaupt! Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben, wie wir Flake retten können!«


    »Du benutzt ständig dieses Wort, Sanchez.«


    »Welches Wort?«


    »Wir. Hier geht es um dich und was du tun musst, um Flake aus den Händen der Geiselnehmer zu befreien.«


    »Aber Rex und du könnt doch bestimmt alle Gangster für mich umbringen?«


    Elvis schüttelte den Kopf. »Unsere Arbeit hier ist getan. Es lag an uns, dir die Fehler deines Lebens aufzuzeigen und was die Zukunft für dich bereithält.«


    Sanchez wurde wütend. »Aber das ist Scheiße! Bestimmt sollt ihr mir doch eigentlich zeigen, wie ich mich ändern und Flake retten kann, oder nicht?«


    »Wir haben alles getan, was wir konnten. Ich und Rex sind zu einem anderen Job gerufen worden.«


    »Ein anderer Job? Für wen arbeitet ihr?«


    »Den Mann in Rot.«


    »Der wer?«


    »Der Mann in Rot. Ich, Rex und der Bourbon Kid arbeiten heutzutage alle für den Teufel. Wir verhaften Untote und schicken sie zur Hölle. Ich und Rex hatten den Abend frei, deshalb konnten wir kommen und dir helfen, aber jetzt müssen wir gehen. Tut mir leid, Kumpel.«


    »Aber wie soll ich ganz allein Flake retten?«


    Elvis stand auf. »Du wirst es schon irgendwie rauskriegen.«


    Auf dem Bildschirm blinkte das Wort »ENDE« auf. Elvis begab sich in den hinteren Teil des Raumes, um zu gehen und Rex zu suchen. Sanchez starrte auf den Fernseher und versuchte, einen Plan zu schmieden. Mit Plänen aufwarten war keine seiner Stärken, außer der Plan beinhaltete wegzulaufen.


    Während er sich auf der verzweifelten Suche nach einem Plan weiter das Gehirn zermarterte, merkte er, dass der Fernsehbildschirm vor ihm flackerte. Der schlecht animierte und ziemlich deprimierende Zeichentrickfilm über die Zukunft war abgelaufen. Auf dem Bildschirm erschien das Bild von Bruce Willis. Elvis hatte Stirb langsam mit dem Zeichentrickfilm überspielt. Nun setzte der Spielfilm gerade wieder bei einer von Sanchez’ Lieblingsszenen ein. Der Plan war jetzt Nebensache. Stattdessen schaute sich Sanchez einen ramponierten und geschundenen John McLaine an, der mit einer auf den Rücken geklebten Pistole Hans Gruber entgegentrat. Sanchez bewunderte die Art, wie McLaine eine witzige Bemerkung raushaute, um die bösen Jungs abzulenken, während er unbemerkt nach der Waffe griff.


    Nachdem er McLaine zugesehen hatte, wie er die beiden letzten Gangster abknallte, sprang Sanchez von seinem Platz auf. »Elvis!«, brüllte er. »Ich habe eine Idee!«

  


  
    ♦NEUNZEHN


    Flakes Herz raste, und ihr Verstand war überladen mit unverständlichen Fluchtideen. In der vergangenen Stunde hatte sie die Möglichkeit gefürchtet, Marco könnte herausfinden, dass sie Sanchez kannte. Aber jetzt, wo es so weit gekommen war, war es noch um so viel beängstigender, als sie sich vorgestellt hatte. Sanchez hatte diesen Marco echt stinkig gemacht. Und jetzt zielte Marco mit einer Waffe auf sie.


    »Du kommst mit mir!«, grinste er höhnisch. »Wir gehen in dein Büro, und du kannst mich in deinem privaten Badezimmer unterhalten, während dein Freund am Telefon mithört.«


    »Er ist nicht mein Freund!«, behauptete Flake verzweifelt.


    »Und was ist er dann?«, fragte Marco, während er sie am Arm so nah an sich heranzog, dass sie seinen ekelhaften Heringsatem riechen konnte. »Ehemann? Liebhaber? Bruder?«


    »Nichts davon. Er ist bloß irgendein Idiot, mit dem ich einmal bei der Polizei zusammengearbeitet habe.«


    Marco streichelte auf eine unangenehme Pornovorspielart ihren Hals. »Netter Versuch!«, sagte er. »Aber ich erkenne eine Lüge, wenn ich eine rieche. Du bist unser Ticket nach draußen, Schlampe.«


    »Und ich erkenne schlechten Atem, wenn ich ihn rieche, Arschgesicht«, gab Flake zurück.


    Marco riss sie herum, presste seinen Körper an ihren Rücken und stieß ihr die Pistole unters Kinn. Normalerweise hätte Letzteres ihre ungeteilte Aufmerksamkeit gehabt, aber sie nahm auch etwas wahr, was nur sein erigierter Penis sein konnte, der sich durch seine Hose in ihren Hintern drückte. Der Kerl war schwer angeturnt.


    »Haben Sie einen Ständer?«, fragte sie.


    »Halt die Klappe!«


    Es schien, als hätte jeder im Raum Flakes Frage gehört, denn plötzlich starrten alle auf Marco, die meisten davon verstohlen auf seine Leistengegend. Sogar seine zwei verbliebenen Kumpane.


    »Er hat einen Ständer!«, brüllte Flake, weil sie Marcos Verlegenheit spürte.


    Marco rief einem seiner Kameraden etwas zu; seine Stimme verriet ein ziemliches Maß an Verärgerung. »Paolo!«, herrschte er ihn an. »Komm mit zum Büro hinten im Gang!«


    »Wozu?«


    »Ich will, dass du diesen Sanchez-Arsch ans Telefon kriegst und ihn wissen lässt, dass ich seine Freundin habe. Wir werden ihm sagen, wenn er uns nicht innerhalb von zwei Minuten Tiny Tim und die Schlüssel für den Heli übergibt, werde ich sie töten.«


    »Na, das klingt doch mal nach einem Plan!«


    Bevor Paolo auch nur einen Schritt machen konnte, fuchtelte Giovanni, der beim Aufzug stand, plötzlich mit der Hand in der Luft herum.


    »Achtung!«, rief er. »Der Aufzug kommt runter!«


    Flake schaute auf die Digitalanzeige über dem Aufzug, um zu sehen, ob er recht hatte. Tatsächlich, der Fahrstuhl war auf dem Weg nach unten. Er fuhr am achten Stock vorbei und dann am siebten. Sie hoffte, Sanchez käme, um sie zu retten. Und sie hoffte wirklich, dass er zur Abwechslung mal einen raffinierten Plan hatte.


    Das Geräusch des Fahrstuhlgetriebes wurde leiser und verstummte dann ganz, als der Aufzug ihr Stockwerk erreichte. Paolo lief zu Giovanni hin, und die zwei bezogen Stellung zu beiden Seiten des Aufzugs, die Feuerwaffen auf die Türen gerichtet, und warteten darauf, dass sie sich öffneten.


    Marco drückte die Pistole fester in Flakes Kinn. Sie schien synchron mit seinem erigierten Penis zu funktionieren, der sich noch steifer in ihren Hintern drückte. Gefahr schien diesen Kerl wirklich auf Touren zu bringen. Und als würde er spüren, dass Flake sich verzweifelt wünschte zu sehen, wer im Aufzug war, drehte er sie herum, sodass sie nichts erkennen, aber immer noch seinen Schwanz an ihrem Hintern fühlen konnte.


    Gleich darauf hörte Flake zwei Dinge. Zuerst machte der Aufzug sein obligatorisches Pling, um alle davon in Kenntnis zu setzen, dass die Türen sich öffneten. Eine Sekunde später, genau aufs Stichwort, fing Candice an zu schreien.


    »Was gibt’s da?«, rief Marco.


    Flake hörte Paolo murmeln: »Was zum Teufel ist das?«


    »Was gibt’s da?«, wiederholte Marco. »Und erschießt endlich jemand diese Frau, die ständig herumschreit!«


    »Es ist ein riesiger Bibermann!«, antwortete Paolo.


    »Ein was?«


    Marco zerrte Flake zum Aufzug und drückte dabei die Pistole weiter fest unter ihr Kinn. Es gelang ihr, einen Blick ins Aufzugsinnere zu erhaschen. Genau wie Paolo gesagt hatte, stand im Aufzug, angelehnt an die hintere Wand, die Wachsfigur von Bibermann, einer wenig bekannten Superheldengestalt.


    »Soll ich es erschießen?«, fragte Giovanni.


    »Untersuche es! Schau nach, ob eine Nachricht oder irgendwas dran ist, aber was du auch machst, leck dir nicht die Finger, nachdem du es berührt hast!«


    Giovanni betrat den Aufzug und näherte sich vorsichtig der Figur Bibermanns. Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht zu berühren, als hätte er etwas von Interesse gesehen.


    Und einfach so, von einem Augenblick auf den andern, verschwand Giovanni. Und Candice schrie. Wieder.


    Giovanni verschwand nicht im herkömmlichen Sinn. Es war einfach, dass er in dem einen Moment da war, aber dann, im nächsten, verschwanden seine Füße durch die Decke des Aufzugs außer Sicht.


    Flake ließ den Zwischenfall vor ihrem geistigen Auge noch einmal Revue passieren. Es war alles so schnell gegangen. Durch die Serviceklappe war ein Stück Seil mit einer Schlinge am Ende gefallen. Die Schlinge legte sich um Giovannis Hals, zog sich zu, und schwupps hatte etwas oder jemand seinen Körper mit der Gewalt eines Hurrikans durch die Decke gezogen.


    Paolo wich vom Aufzug zurück und behielt dabei das Maschinengewehr auf die Kabinendecke gerichtet. Es wäre zu riskant gewesen, das Feuer zu eröffnen, weil er seinen Kumpel Giovanni hätte treffen können, falls Giovanni tatsächlich noch da oben war. Als die Aufzugstüren sich zu schließen begannen, sah Paolo mit Anzeichen der Verzweiflung im Gesicht Marco an, der hinter ihm stand. »Was zum Teufel geht hier vor?«


    »Er hat Hilfe«, murmelte Marco. »Irgendjemand hilft ihm.«


    »Sie lassen sich von Sanchez vorführen?«, verspottete Flake ihn. »Wie fühlt sich das an?«


    Bevor Marco antworten konnte, hörte Flake hinter sich Sanchez’ Stimme. Während der Ablenkung, für die der Fahrstuhlzwischenfall gesorgt hatte, hatte er sich durch den Notausgang hereingeschlichen und sich unbemerkt in ihren Rücken gearbeitet.


    »Marco!«, rief er.


    Marco wirbelte herum und drehte Flake mit sich, behielt sie dabei dicht an sich und benutzte sie wie einen Schild, falls Sanchez auf ihn schießen sollte. Aber als Flake Sanchez zu sehen bekam, stellte sie überrascht fest, dass er unbewaffnet war. Genau genommen sah er aus, als wollte er sich ergeben. Er stand ungefähr zehn Meter vor ihnen und streckte die Hände in die Luft.


    »Wo sind meine Helischlüssel?«, blaffte Marco. »Und wo ist Tiny Tim? Geben Sie sie mir, oder Ihre Freundin ist dran!«


    »Machen Sie keine Dummheiten!«, sagte Sanchez. »Ich habe Ihre Schlüssel hier in meiner Tasche.«


    »Okay«, sagte Marco. »Nehmen Sie sie langsam raus, oder ich erschieße diese Schlampe!«


    Flake wand sich, in der Hoffnung, seinem Griff zu entkommen, doch es war zwecklos, er war viel zu stark. Und außerdem, je mehr sie sich bewegte, desto erregter schien er zu werden. Dieser Perversling!


    Paolo kam zu ihnen und ging neben Marco in Stellung. Er richtete eine Pistole auf Sanchez. »Das ist also der Kerl, der all unsere Freunde umgebracht hat?«, sagte er mit einer Stimme voller Überraschung und Verachtung. »Kann ich ihn töten?«


    Sanchez redete dazwischen, bevor Marco antworten konnte. »Töten Sie mich, und Sie werden Tiny Tim niemals finden!«


    Marco war interessiert. »Dann wissen Sie also, wo Tiny Tim steckt?«


    »Japp. Ich werde Sie zu ihm führen, sobald Sie Flake gehen lassen. Stößt ihr etwas zu, können Sie sich Tiny Tim abschminken.«


    »Wenn Sie bluffen, werden Sie einen entsetzlichen Tod sterben!«, drohte Marco.


    »Dessen bin ich mir bewusst.«


    »Schön. Aber zuerst dürfen Sie uns die Schlüssel zum Hubschrauber zuwerfen.«


    Er neigte den Kopf zu Paolo hin und flüsterte ihm ins Ohr, ohne Sanchez aus den Augen zu lassen. »Wenn er irgendeine Dummheit macht, erschießt du ihn!«


    Paolo schloss ein Auge und hob die Pistole leicht an, sodass sie auf Sanchez’ Kopf zielte.


    Flake sah zu, wie Sanchez die linke Hand herunternahm und in seine Hosentasche griff. Er zog einen Schlüsselbund heraus und hielt ihn hoch.


    »Werfen Sie sie Paolo zu!«, sagte Marco.


    »Lassen Sie zuerst Flake gehen!«, verlangte Sanchez.


    »Meinetwegen«, sagte Marco.


    Paolo räusperte sich, um Marcos Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Hey Marco«, sagte er leise. »Der Kerl hat sich irgendwas auf den Rücken gebunden. Ich glaube, es könnte eine Waffe sein.«


    Marco hatte nicht erwartet, dass Sanchez versuchen würde, ihn aufs Kreuz zu legen, aber Paolo hatte recht, an Sanchez Schultern waren tatsächlich Riemen zu sehen.


    »Sanchez, ich bin enttäuscht von Ihnen!«, sagte er. »Falls Sie sich ein Gewehr auf den Rücken gebunden haben und daran denken, mich damit zu erschießen, dann stecken Sie in großen Schwierigkeiten.«


    »Ich habe mir kein Gewehr auf den Rücken gebunden, ich schwöre!«


    »Gut. Dann werfen Sie Paolo die Schlüssel zu und drehen sich anschließend langsam um, um es zu beweisen. Falls Sie gelogen und doch ein Gewehr auf dem Rücken haben, dann werde ich Sie und Ihre Freundin erschießen.«


    Sanchez schluckte schwer. Er hielt die Schlüssel hoch. »Das sind doch diese speziellen Schlüssel, oder?«


    Marco runzelte die Stirn. »Was?«


    Sanchez warf die Schlüssel auf den Boden vor Paolos Füße, ehe er antwortete. »Diese Schlüssel sind von der Sorte, die explodieren!«


    Paolo blickte auf die Schlüssel zu seinen Füßen herab, dann blickte er auf zu Marco. »Explodierende Schlüssel?«, sagte er stirnrunzelnd. »Was labert der da?«


    Flake machte sich die Ablenkung zunutze und stieß Marco den Ellbogen in die Rippen. Das lockerte seinen Griff so weit, dass sie sich ihm entwinden und ihm das Knie genau in den Schritt rammen konnte. Er stieß ein gequältes Jaulen aus und legte instinktiv die Hände schützend über seine schmerzenden Eier.


    Flake hechtete auf den Boden, um aus der Bahn eventueller Schüsse zu kommen. Marco krümmte sich und rieb sich den blessierten Schwanz, richtete sich jedoch fast augenblicklich wieder auf und behielt die Pistole auf Sanchez gerichtet, der sich nicht gerührt hatte.


    Von ihrem Platz auf dem Boden aus hatte Flake bis sieben gezählt, seit Sanchez die Schlüssel geworfen hatte. Es war keine Explosion erfolgt. Offenbar hatte er geblufft. Bis zu einem gewissen Punkt hatte es funktioniert, denn Flake befand sich jetzt nicht mehr in Marcos Gewalt. Aber Sanchez war jetzt ein wehrloses Opfer, unbewaffnet und vor einem sehr wütenden– und immer noch sichtlich erregten– Marco Banucci, der mit einer Pistole auf ihn zielte.


    »Was zum Teufel sollte das?«, fluchte Marco.


    »Nur ein Spaß«, erwiderte Sanchez achselzuckend. »Sie können die Schlüssel aufheben, sie werden nicht explodieren, ehrlich!«


    Marco starrte Sanchez weiter an, richtete die Pistole jedoch auf Flake, die immer noch auf dem Boden lag. »Sie sind nicht witzig!«, sagte er wütend zu Sanchez. »Zeigen Sie mir, was Sie auf dem Rücken haben! Wenn es eine Waffe ist, dann können Sie sich sicher sein, dass ich Flake ins Gesicht schießen werde!«


    Sanchez hob wieder die Hände über den Kopf. Er schaute zu Flake hinunter. Auf seinem Gesicht lag ein entschuldigender Ausdruck, einer, den sie schon auswendig kannte. Er setzte ihn immer dann auf, wenn sie ihn bei irgendeiner Dummheit erwischt hatte. »Flake«, sagte er leise, »ich habe das alles für dich getan.«


    Marco entsicherte seine Waffe, um zu demonstrieren, dass er bereit war, Flake ins Gesicht zu schießen. »VERFICKT NOCH MAL!«, brüllte er Sanchez an. »Zeigen Sie mir Ihren Rücken, JETZT!«


    »In Ordnung.«


    Sanchez tat endlich wie geheißen und drehte sich langsam um.


    Flake hoffte bei Gott, dass er sich keine Waffe auf den Rücken gebunden hatte in dem Bemühen, raffiniert zu sein.


    Ihre Befürchtung war umsonst gewesen.


    Ihm war etwas anderes eingefallen. Etwas, was keinem anderen Menschen auf der Welt jemals in den Sinn gekommen wäre.


    In einer Babytrage, die über seinen Schultern hing, hatte Sanchez sich Tiny Tim auf den Rücken gebunden. Und der kleine Junge hielt eine Pistole in der Hand. Die Waffe war fast so groß wie das Kind und sah aus, als wöge sie schwer in seinen Händen. Doch beinah in Zeitlupe hob der junge Bursche die Pistole, zielte auf Marco Banucci und drückte ab.


    PENG!


    Die Kugel traf Marco in die Brust. Blut spritzte in alle Richtungen. Er ließ die Pistole fallen und taumelte nach hinten in Paolo. Als die Waffe scheppernd auf dem Boden landete, griff Flake danach und schnappte sie sich. Sie richtete sie auf Paolo, bevor der mit seiner Waffe erneut auf Sanchez zielen konnte, und drückte ab. Paolo hatte keine Chance. Flake entleerte das ganze Magazin. Sie hörte nicht auf zu schießen, bis die Kammer leer war, und jagte ihm, nur um auf der sicheren Seite zu sein, gut drei oder vier Kugeln in die Brust.


    Als keine mehr übrig war, machte sie eine Bestandsaufnahme. Sie kniete auf dem Boden und zielte mit einer Pistole auf einen toten Kerl. All ihre Arbeitskollegen und -kolleginnen hockten in einer Gruppe nicht weit weg und beobachteten die Szene schockiert oder ehrfürchtig. Und Sanchez stand auf der anderen Seite von ihr mit einem bewaffneten Zwerg auf dem Rücken.


    Flake holte tief Luft und legte die Pistole auf den Boden. Sie sah zu, wie Sanchez sich im Gurt verhedderte, als er ihn von seinen Schultern löste. Ziemlich vorhersehbar plumpste Tiny Tim wie ein nasser Sack auf den Boden und landete mit einem lauten Rums auf dem Gesicht.


    »Alles in Ordnung bei dir da unten, Tim?«, fragte Sanchez.


    »Ich hätte mir beinah selbst ins Gesicht geschossen, du Idiot!«, antwortete Tim.


    Sanchez hielt ihm die Hand hin und half ihm auf die Beine. »Die nehme ich jetzt«, sagte er und nahm dem Jungen die Pistole ab. »Und jetzt gib mir fünf, du kleiner Scheißer! Das haben wir doch gut gemacht, oder?«


    Flake lächelte, als sie zusah, wie die beiden abklatschten. Ihr Moment des Triumphs wurde irgendwann unterbrochen, als jemand in der Nähe hustete. Es war Marco Banucci; der Dreckskerl war noch nicht ganz tot. Er lag flach auf dem Rücken und machte die letzten paar Atemzüge, die ihm noch blieben. Sanchez hob Tiny Tim hoch und trug ihn auf den Schultern zu Marco hinüber. Flake gesellte sich zu ihnen, als sie sich vor dem sterbenden Gangsterboss aufbauten.


    Sanchez grinste Marco an und zeigte auf den kleinen Jungen, den er auf den Schultern trug. »Hey Marco«, sagte er mit einer Stimme, die wie Al Pacino klingen sollte. »Sag Hallo zu meinem kleinen Freund!«


    Marco hustete und stammelte ein paar Sekunden lang unkontrollierbar, zweifelsohne in Rage versetzt von der qualvollen Vorstellung, von Sanchez und seinen nervigen Filmzitaten ausgetrickst worden zu sein. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, doch ehe er es herausbringen konnte, würgte er ein letztes Mal, gefolgt von einem sonderbaren, gurgelnden Geräusch und dann einem lauten Furz. Eine Sekunde später war er tot.


    Flake schmunzelte, amüsiert von dem Gedanken, dass das Letzte, was Marco je gesehen hatte, das selbstgefällige Gesicht von Sanchez über sich gewesen war, albern grinsend, mit einem Zwerg auf den Schultern.


    Sanchez schnupperte. »Ich glaube, er hat sich in die Hose gemacht, als er gestorben ist«, verkündete er.


    »Weißt du, ich könnte genau jetzt eine Umarmung gebrauchen«, sagte Flake.


    Sanchez brauchte keine zweite Einladung. Er warf Tiny Tim wieder von seinen Schultern runter, und das arme zwergenhafte Kind landete erneut mit dem Gesicht voran auf dem Boden, und diesmal hagelte es ein weit schlimmeres Wort als »Idiot« für Sanchez.


    Obwohl sie es missbilligte, dass Sanchez ein behindertes Kind wie einen Basketball durch die Gegend warf, war Flake bereit, ihm in diesem Moment so ziemlich alles zu verzeihen. Sie warf die Arme um seinen Hals und sprang auf ihn und schlang die Beine um seine Taille. Sanchez verlor das Gleichgewicht, kippte nach hinten und nahm Flake mit sich. Am Ende hockte sie rittlings auf ihm auf dem Boden, eine Stellung, in der sie schon viele Male gewesen waren, meistens nachdem sie im Fernsehen Wrestling geschaut und nachzustellen versucht hatten.


    »Du hast die ganzen bösen Jungs für mich getötet!«, strahlte Flake.


    Sanchez zuckte ein bisschen die Schultern, als wäre es keine große Sache. »Bestand daran je ein Zweifel?«


    Sie küsste ihn fest auf die Lippen. »Natürlich nicht!«


    »Großartig. Dann kommst du also heute Abend zurück ins Tapioca? Ich vermisse dein Frühstück.«


    »Ist das alles, was du vermisst?«


    »Dein Mittagessen ist auch ziemlich gut.«


    Flake lächelte. »Du bist so doof!«


    »Ja, das stimmt. Und jetzt, wenn du von mir runtergehen würdest, ich habe nämlich ein Weihnachtsgeschenk für dich.«


    »Wirklich?«


    Flake stieg von ihm ab und ließ ihn aufstehen. Als sie um sich blickte, bemerkte sie, dass alle anderen Geiseln einander umarmten und ihrem Glücksstern dankten, dass sie noch am Leben waren. Ein Haufen von ihnen kam rüber, um Sanchez zu danken. Nur zu gerne vergaß Flake ihr Geschenk für einen Moment, während sie beobachtete, wie er zu Recht die Ovationen und Gratulationen der anderen für seine unglaublichen Heldentaten entgegennahm.


    Während sie ihn mit großem Stolz beobachtete, fielen ihr zwei Männer im Korridor ins Auge, der zu ihrem Büro führte. Einen kurzen Moment lang fürchtete sie, es könnten Gangster sein, aber bei genauerem Hinsehen war sie sich sicher, dass sie sie kannte. Einer von ihnen war ein Riese von Mann, der von Kopf bis Fuß in blauem Denim steckte, abgesehen von einem schwarzen Lederhandschuh an einer Hand und einer Weihnachtsmannmütze auf dem Kopf. Er trug einen großen Sack über der Schulter. Sein Kumpel trug einen roten Anzug mit weißen Quasten an Ärmeln und Hose und eine Sonnenbrille mit goldener Fassung. Flake hatte sie beide vor vielen Jahren kennengelernt, als sie noch als Bedienung gearbeitet hatte.


    Die beiden Männer kamen auf sie zu. Rodeo Rex nahm seine Weihnachtsmannmütze ab und neigte den Kopf, dann zwinkerte er ihr zu. Elvis ging einen Schritt weiter: Er ergriff Flakes Hand, dann beugte er sich hinab und drückte einen Kuss darauf.


    »Schön dich zu sehen, Flake«, sagte er und trat zurück.


    »Ich dachte, ihr Jungs wärt tot!«, antwortete Flake.


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    Bevor Flake Elvis danach fragen konnte, ließ Rodeo Rex den großen Sack, den er getragen hatte, vor ihre Füße plumpsen. Er packte ihn unten an und hob ihn hoch, um die ganzen Geschenke auf den Boden zu kippen.


    »Frohe Weihnachten!«, brüllte er.


    Flake betrachtete den Geschenkehaufen. »Habt ihr die unter dem Weihnachtsbaum oben gefunden?«, fragte sie.


    »Klaro«, sagte Rex.


    »Das sind die Geschenke, die unsere Lieferanten für die Angestellten geschickt haben.«


    »Das ist richtig«, sagte Elvis und hob eins der Geschenke hoch. »Und auf dem hier steht dein Name.«


    Flake streckte die Hand aus und nahm das Geschenk zögernd entgegen. Es hatte eine flache, rechteckige Form und war in glänzendes rotes Papier eingewickelt. Auf dem Schildchen darauf stand:


    FÜR MEINE FLAKE


    FROHE WEIHNACHTEN


    VON SANCHEZ


    XXX


    Flake schaute zu Sanchez hinüber, der damit beschäftigt war, sich von all den dankbaren Geiseln auf den Rücken klopfen und auf die Wange küssen zu lassen. Sie schaute wieder auf das Geschenk in ihrer Hand.


    »Mach es auf!«, forderte Elvis sie auf.


    Flake wickelte das Geschenk aus. Wie sie von der Form her vermutet hatte, handelte es sich um ein gerahmtes Bild. Aber nicht um irgendein gerahmtes Bild. Es war das Bild der Santa-Mondega-Skyline, das sie gemalt hatte. Dasjenige, das am Vortag für tausend Dollar von einem anonymen Käufer erstanden worden war.


    »Was ist es?«, fragte Rex und warf einen neugierigen Blick darauf.


    »Es ist ein Bild, das ich von Santa Mondega bei Nacht gemalt habe.«


    »Sieht hübsch aus«, meinte Elvis.


    Flake drückte es an die Brust und ging zu Sanchez hin, der mittendrin war, einer Gruppe von Leuten zu erzählen, wie er einem toten Geiselnehmer eine Scherzbrille aufgemalt hatte. Sie tippte ihm auf die Schulter.


    »Wo hast du das her?«, fragte sie und zeigte ihm das Bild.


    »Ich habe es gestern in der Online-Auktion gekauft.«


    »Du meinst, du bist der anonyme Käufer, der eintausend Dollar für mein Gemälde bezahlt hat?«


    Sanchez wirkte verwirrt. »Na ja, ja, ich liebe all deine Bilder. Ich dachte, das hier ist echt cool, also habe ich darauf geboten. Ich dachte, du wolltest es behalten.«


    Flake packte Sanchez und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Lippen. »Lass uns nach Hause gehen!«, sagte sie. »Ich muss anfangen, unser Weihnachtsessen für morgen Abend vorzubereiten.«


    Sanchez sah immer noch verwirrt aus, doch die Erkenntnis, dass Flake an Weihnachten bei ihm sein (und für ihn kochen) würde, zauberte ein gewaltiges Lächeln auf sein Gesicht.


    Flake merkte, wie jemand an ihrem Kleid zog. Sie schaute hinunter und sah Tiny Tim, der zu ihr hochblickte. »Guck, was Sanchez mir geschenkt hat!«, kreischte er und hielt ein Plastikgewehr hoch.


    Flake lächelte. »Das ist toll und viel passender für einen Jungen deines Alters als das Gewehr, mit dem du eben Marco Banucci erschossen hast«, sagte sie und zerzauste ihm die Haare. »Versprich mir, dass du dich nie wieder in Sanchez’ verrückte Pläne verwickeln lässt. Er kommt zwar immer heil aus allem heraus, aber dir wird das eines Tages nicht gelingen!«


    »Ich kann verstehen, wieso du ihn magst«, sagte Tim. »Er ist ein echt tapferer Kerl.«


    »Ja, er ist schon etwas ganz Besonderes«, antwortete Flake.


    Wenn der Abend sie eine Sache gelehrt hatte, dann die, dass es Spaß machte, mit Sanchez zusammen zu sein, und ganz egal, in wie großer Gefahr sie schwebte, er würde sie immer da raushauen. Klar, er hatte seine Fehler, aber seine guten Seiten überwogen bei Weitem. Eine Zeit lang stand sie da und betrachtete ihr Gemälde des Santa-Mondega-Nachthimmels, allein mit ihren Gedanken, und staunte, welches Glück sie doch hatte, dass Sanchez »ihr Kerl« war.


    Irgendwann wurde sie aus ihren sentimentalen Gedanken gerissen, als sie hörte, wie Sanchez Tiny Tim einen Schluck aus seinem Flachmann anbot.

  


  
    ♦ZWANZIG


    »Sieh nur, es schneit!«, rief Flake, als sie und Sanchez aus dem Haupteingang des Waxwork Towers heraus und in die kühle Nachtluft traten.


    Das Wetter draußen war furchtbar. Zum ersten Mal seit Rameses Gaius’ unglückseligem Versuch, die Stadt zu übernehmen, schneite es in Santa Mondega. Und es war eiskalt. Ungeachtet dessen war es aber wundervoll, wieder draußen an der frischen Luft zu sein.


    Der Parkplatz war voll von Polizeiautos, Pressefahrzeugen, Krankenwagen, einem Feuerwehrauto und einer endlosen Anzahl von Polizisten, Nachrichtenleuten und medizinischem Personal. Darüber hinaus hatte es den Anschein, als sei die halbe Stadt mit ihren Handys aufgekreuzt, um alles zu filmen oder zu fotografieren, was auch nur im Entferntesten schauerlich aussah. Sanchez zog die Möglichkeit in Betracht, dass die Geschichten seiner Heldentaten schon im ganzen Internet verbreitet waren. Vielleicht müsste er sogar eine Fanpage auf Facebook aufmachen!


    Rings um sie stürmten die anderen unlängst befreiten Geiseln zu ihren Lieben in der Menge. Es gab fürchterlich viel Gedrücke und Geküsse. Tatsächlich war es wahrscheinlich der größte Gefühlserguss, den Sanchez gesehen hatte seit damals, als Wesley Snipes für einen Drink ins Tapioca geschneit war und alle hiesigen Vampire sich in die Hose gemacht und die Ausgänge verstopft hatten. Aber am meisten erinnerte es ihn daran, was für ein Glück er hatte, Flake zu haben. Er legte den Arm um ihre Hüfte und drückte sie fest an sich.


    Aus dem Nachthimmel übertönte der Lärm eines abhebenden Hubschraubers einen Moment lang alle anderen Geräusche. Flake zeigte hinauf und schrie in Sanchez’ Ohr.


    »Sind das Elvis und Rex?«


    Sanchez nickte. »Japp. Sie verlassen die Stadt stilgerecht.«


    »Was haben sie denn vor?«


    »Elvis sagte, sie hätten noch einen anderen Job zu erledigen. Es hat irgendwas mit dem Bourbon Kid zu tun. Ich glaube, Frankenstein oder Dracula oder so was waren darin verwickelt.«


    Flake winkte dem Helikopter zu, als er davonflog. »Ist es nicht gefährlich, bei diesem Wetter mit einem Hubschrauber zu fliegen?«, merkte sie an.


    »Es kann nicht gefährlicher sein als das, was wir heute Abend durchgemacht haben.«


    »Das ist wahr.«


    Sanchez bemerkte einen Polizeibeamten in voller blauer Uniform, der sich durch die Menschenmenge den Weg zu ihnen bahnte. Es war Nigel Powell. Er lächelte breit und protzte mit seinen unglaublichen unechten weißen Zähnen. Sanchez winkte ihm zu.


    »Wer ist das?«, wollte Flake wissen.


    »Der Geist der vergangenen Weihnacht.«


    Der frühere Hotelbesitzer und jetzige selbst erklärte »Geist der vergangenen Weihnacht« kam zu ihnen hin und schüttelte Sanchez die Hand.


    »Sanchez!«, sagte er strahlend. »Gratulation zu einem gut ausgeführten Job! Ist das Flake?«


    »Japp. Flake, das ist Nigel Powell. Er war heute Abend mein Auge vor Ort.«


    Flake ergriff Nigels Hand und schüttelte sie. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen!«, sagte sie.


    »Sie haben hier einen guten Mann«, antwortete Powell. »Sanchez und seine mutigen Taten heute Abend haben uns allen aus der Klemme geholfen. Ich war lange Zeit in der Hölle. Aber jetzt, dank Sanchez, wird man mich von all meinen Sünden freisprechen.«


    »Äh… das ist schön«, sagte Flake. Sie stupste Sanchez an und flüsterte in sein Ohr: »Wovon redet der Kerl?«


    »Er ist Alkoholiker«, sagte Sanchez.


    »Ach so!«


    Sanchez wandte sich an Powell. »Gibt’s ’ne Chance, heimgefahren zu werden?«


    Powell grinste und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. »Euer Fahrer ist schon da. Der Typ ist gerade eben hier aufgekreuzt und hat gesagt, du hättest ihn früher am Abend gebucht. Aber keine Bange, die Polizei wird für eure Taxifahrt aufkommen.«


    Sanchez warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach Mitternacht. »Natürlich!«, sagte er zu Flake. »Ich bin vorhin von irgendeinem komischen Taxifahrer hierhergebracht worden. Ich hatte ganz vergessen, dass ich ihm gesagt habe, er soll mich wieder hier abholen!«


    »Ihr solltet euch besser beeilen«, meinte Powell. »Er hat nämlich gesagt, er hätte nur ein Fünf-Minuten-Zeitfenster. Und das war vor ungefähr drei Minuten.«


    Powell führte sie durch die Menge zum Wagen des Fahrers, einem silbernen Chevrolet Impala, der direkt hinter einer Gruppe von Polizeiautos parkte.


    »Da wären wir«, sagte er. Er war gerade dabei, die Hand auszustrecken, um für Flake und Sanchez die Hintertür zu öffnen, als plötzlich ein vertrautes Geräusch die Luft erfüllte.


    Die schreiende Candice.


    Es kam von irgendwo hinter ihnen, in der Nähe des Gebäudeeingangs. Und dieses Mal war es nicht nur ein Schrei. Sie rief auch ein paar Worte. Vier Worte, die alle in Angst versetzten.


    »ER HAT EINE WAFFE!«


    Nigel Powell reagierte augenblicklich. Er griff nach der Pistole, die an seinem Gürtel hing, zog sie aus dem Holster und wirbelte herum. Sanchez hechtete in Deckung, wobei er Flake versehentlich auf den Boden warf. Die beiden landeten in einer tiefen Schneeverwehung, Sanchez auf Flake, sodass er sie vor allen verirrten Kugeln, die in ihre Richtung fliegen mochten, abschirmte.


    PENG!


    Powell feuerte einen Schuss aus seiner Waffe ab. Totenstille folgte, bevor eine Frauenstimme rief: »Der Kerl hat gerade Tiny Tim erschossen!«


    Sanchez und Flake rappelten sich hoch und schauten nach, was passiert war. Auf den Stufen, die vom Empfangsbereich des Gebäudes nach unten führten, lag auf dem Rücken Tiny Tim und hielt sich das Bein. Blut spritzte aus einer Schussverletzung knapp unterhalb seines Knies. Neben ihm auf der Treppe lag das Spielzeuggewehr, das Sanchez ihm geschenkt hatte.


    Sanchez sah zu Powell hinüber, der dastand und mit großen Augen Tiny Tim anstarrte, die Waffe immer noch auf das Kind gerichtet, entsetzt darüber, was passiert war. Sanchez packte Powell am Arm und zwang ihn, die Waffe zu senken.


    »Was haben Sie getan?«, fragte er.


    Powell wirkte verstört. »Ich habe auf ein Kind geschossen!«


    »Warum?«


    »Es hatte eine Waffe.«


    »Schon, aber das ist doch eindeutig ein Spielzeuggewehr«, sagte Sanchez.


    »Teufel, Mann«, sagte Powell und schüttelte den Kopf. »Es ist dunkel. Das Gewehr sah völlig echt aus!«


    Sanchez nahm Powell vorsichtig die Waffe aus der zitternden Hand. Um die Sache noch schlimmer zu machen, kam Polizeichef Richard Williams herangestürmt, die Pistole gezogen und auf Nigel Powell gerichtet. »Sie sind verhaftet, Powell!«, fauchte er. »Sie haben gerade Tiny Tim zum Krüppel gemacht. Und soweit ich es sagen kann, sind Sie nicht mal ein richtiger Polizist! Das war ein Fehler, mit dem sie für den Rest Ihrer Tage leben müssen!«


    Zu Powells Pech war Chief Williams nicht das ärgste seiner Probleme. Von weit größerer Bedeutung war das Grinsen eines großen schwarzen Burschen in einem roten Anzug, der in der Menge hinter dem Chief stand. Sanchez bemerkte ihn auch und erkannte ihn. Er hatte den Kerl viele Jahre zuvor in Nigel Powells Hotel im Devil’s Graveyard gesehen, während irgendeines beschissenen Gesangswettbewerbs.


    Der Mann in Rot kam mit gezierten Bewegungen hinter Chief Williams und tippte ihm auf die Schulter.


    »Ist in Ordnung«, sagte er. »Ich übernehme von hier an.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Williams.


    »Sonderermittler Lucifer. FBI.«


    »Nun, ich habe hier die Befehlsgewalt…«


    »Jetzt nicht mehr.«


    Der Mann in Rot schnippte vor Williams Gesicht mit den Fingern. Fast augenblicklich erstarrte der Chief. Sein Gesicht erschlaffte, und seine Augen ließen vermuten, dass er in eine tiefe Trance gefallen war.


    Sanchez umklammerte Flakes Hand und zog sie weg, während der hämisch grinsende Mann in Rot sich an Nigel Powell heranmachte und ihm den Arm um die Schulter legte.


    »So eine Schande, Nigel!«, sagte er. »Gerade als es so aussah, als hättest du deine Erlösung gefunden, gehst du hin und verkrüppelst ein kleines Kind. Du wirst wohl mit mir kommen müssen– wieder einmal.«


    Es sah aus, als hätte jemand in Powells Brust gegriffen und ihm die Seele herausgerissen. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, und seine Hände zitterten immer noch.


    »Es war nicht meine Schuld«, murmelte er. »Was hat auch ein Kind mit einem Spielzeuggewehr an einem Tatort zu suchen! Das ist nicht fair!«


    Der Mann in Rot deutete auf Sanchez. »Trag das mit ihm aus, er ist derjenige, der dem Kind die Waffe gegeben hat.«


    Powell starrte Sanchez entgeistert an. Seine Kinnlade klappte herunter. »Du beschissener Idiot! Nach allem, was ich für dich getan habe!«


    Sanchez zuckte die Achsel. »Was? Was hab ich denn gemacht?«


    Der Mann in Rot bugsierte Powell zu einer weißen Limousine, die in der Nähe angehalten hatte. Ein wartender Chauffeur in schwarzer Uniform öffnete die Hintertür und bedeutete ihm, einzusteigen. Widerstrebend befolgte Powell die Anweisung, und der Chauffeur schloss hinter ihm die Tür.


    »Das war gruselig!«, sagte Flake.


    Bevor Sanchez etwas erwidern konnte, rannten zwei Sanitäter an ihnen vorbei zum verwundeten Körper Tiny Tims, der immer noch vor Schmerzen schrie. Sanchez hörte einen von ihnen sagen, dass Tim es zwar überleben, aber sein Leben lang verkrüppelt bleiben und vermutlich eine Krücke brauchen würde. Es ging ihm durch den Kopf, dass Flake (als die freundliche und mitfühlende Bürgerin, die sie war) Tim vielleicht Hilfe anbieten, ihn vielleicht sogar adoptieren wollte. Aber ihnen blieb nur noch etwa eine Minute, ehe ihr Fahrer davondüsen würde.


    »Na komm!«, sagte er und lenkte Flakes Aufmerksamkeit wieder auf das Auto. »Ich glaube, wir hatten genug Aufregung für einen Abend. Lass uns hier abhauen!«


    Sie gingen zu dem Chevrolet Impala. Als Sanchez die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, wurde er vom Anblick einer attraktiven jungen blonden Dame in einem stilvollen schwarzen Anzug abgelenkt, die auf sie zugesprungen kam. Sie hatte ein Mikrofon in der Hand. Ein Kameramann raste hinter ihr her und filmte jede ihrer Bewegungen.


    »Mr Garcia!«, schrie sie. »Ich bin von SMN. Können wir uns kurz unterhalten?«


    Bevor Sanchez Ja sagen konnte, holte Flake aus und schlug der Frau ins Gesicht. Hallo, Sanchez hatte Flake noch nie jemanden schlagen sehen, aber verdammte Scheiße, wie ihn das anmachte! Flake schlug die Reporterlady mit einem einzigen Schlag bewusstlos. Ihr Kameramann bannte die ganze Chose auf Film. Er war ein doof aussehender junger Bursche in einer großen blauen Daunenjacke und einem dazu passenden Scheitelkäppchen. Er warf einen Blick auf Flake und zog sich zurück; seine Kollegin blieb auf dem Boden liegen, wo sie langsam unter dem fallenden Schnee verschwand.


    »Wow!«, sagte Sanchez. »Das war völlig grundlos!«


    »Ja, war es«, sagte Flake. »Aber es wird im nationalen Fernsehen ausgestrahlt. Jetzt weiß jede Frau auf der Welt, dass ich die Scheiße aus ihr rausprügle, wenn sie versucht, mir meinen Mann zu klauen!«


    Sanchez zog Flake am Arm. »Komm, bringen wir dich hier weg, bevor du noch jemand vor laufender Kamera zusammenschlägst!«, sagte er. Er öffnete die Hintertür des Taxis und trat zur Seite, um sie hineinzulassen. Flake sprang rein und rutschte auf die andere Seite des Sitzes. Sanchez folgte ihr hinein und schloss die Tür hinter sich. Es war eine Erleichterung, sich endlich wieder bequem zurücklehnen zu können. Die Ledersitze im Taxi waren ein absoluter Segen nach dem ganzen Herumgelaufe, das Sanchez in den letzten paar Stunden hinter sich gebracht hatte. Wie zuvor war die blau getönte Scheibe oben, sodass es schwierig war, den Fahrer richtig zu sehen, deshalb rief Sanchez durch das Loch in der Mitte des Glases.


    »Zum Tapioca bitte, guter Mann!«


    Der Fahrer sagte nichts. Aber er hatte ihn offenbar gehört, denn er löste die Handbremse und fuhr los.


    »Wow!«, sagte Flake und beugte sich vor, um sich den Fahrer durch die blaue Scheibe genauer zu betrachten. »Das ist eine echt coole Jacke! Wo haben Sie die her?«


    Der Fahrer gab keine Antwort. Sanchez lehnte sich rüber und stupste Flake an. »Kümmere dich nicht um ihn! Er ist ein bisschen sonderbar. Redet nicht viel.«


    Flake lehnte sich zurück und nahm Sanchez’ Hand. Sie sah ihm in die Augen und lächelte. »Weißt du was, Sanchez? Ich habe heute Abend etwas wirklich Wichtiges gelernt.«


    »Ach ja? Und das wäre?«


    »Ich will nicht, dass du dich jemals änderst. Ich liebe dich genau so, wie du bist.«


    »Ich auch«, pflichtete Sanchez ihr bei.


    »Und was hast du gelernt?«, wollte Flake wissen. »Nach allem, was du heute Abend durchgemacht hast? Du musst doch etwas gelernt haben?«


    Sanchez dachte einen Moment lang über die Frage nach, bevor er antwortete. »Weißt du was? Ich kann ehrlich sagen, ich habe nichts gelernt.«

  


  
    ♦EINUNDZWANZIG


    Der Fahrer parkte den Chevrolet Impala am Straßenrand vor dem Tapioca. Flake sah auf die Uhr: Es war fast halb eins. Es war ein langer Abend gewesen, und sie war erschöpft, auch wenn sie das Gefühl hatte, sie würde keinen Schlaf finden. Der ganze Tag war viel zu aufregend gewesen. Sie freute sich schon darauf, ihrer Freundin Beth bei einer Tasse Kaffee am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages alles darüber zu erzählen.


    »Fahrer, wie viel sind wir Ihnen schuldig?«, fragte sie, indem sie den Kopf gegen das Loch in der blau getönten Scheibe drückte.


    Sanchez öffnete die Wagentür. »Ist schon in Ordnung. Die Polizei hat sich bereit erklärt, den Fahrpreis zu bezahlen. Sag dem Fahrer, er kann einen Fünfziger als Trinkgeld draufschlagen.«


    Flake sah zu, wie Sanchez ausstieg, dann schaute sie durch die blau getönte Scheibe in den Rückspiegel des Fahrers an der Windschutzscheibe. Zum ersten Mal seit sie das Taxi bestiegen hatte, hatte sie Augenkontakt mit dem Fahrer.


    Sie rief Sanchez hinterher. »Warum gehst du nicht schon mal rein und machst uns was zu trinken? Ich bin gleich da!«


    »In Ordnung.«


    Sanchez ließ die Wagentür für sie offen und eilte zum Vordereingang des Tapiocas, wobei er fast auf dem eisglatten Bürgersteig ausrutschte. Flake hörte ihn etwas von wegen Eis hassen brummen und beobachtete dann, wie er ein paar Sekunden lang mit seinem Schlüssel im Schloss herumfummelte, ehe er die Tür schließlich aufbekam und hineinflitzte.


    Sie rutschte über den Sitz zur offenen Tür und sprang auf den Bürgersteig hinaus. Der Schnee unter ihren Füßen war schon ungefähr zwei Zentimeter dick. Sanchez wird wütend sein, dachte sie. Er wird sich morgen früh eine Schaufel besorgen müssen und den Schnee wegräumen.


    Sie schloss die Autotür hinter sich und klopfte ans Fahrerfenster. Das Fenster war verdunkelt, sodass sie nur die Silhouette des Mannes erkennen konnte, der sie nach Hause gefahren hatte. Sie klopfte noch einmal an die Scheibe, und eine Sekunde später wurde sie heruntergekurbelt. Sie duckte sich und sagte: »Hi! Und frohe Weihnachten!«


    Der Fahrer schaute sie an und lächelte beinah. Beinah.


    Flake küsste ihre Finger und drückte sie ihm dann auf die Wange. »Sie sehen gut aus«, sagte sie.


    Der Fahrer antwortete im Flüsterton. »Sie auch.«


    Flake stieß ihm spielerisch an die Schulter. »Und, haben Sie eine Nachricht für Beth, oder was?«


    Der Fahrer antwortete mit tiefer, rauer Stimme. »Ja. Sagen Sie ihr, ich bin bald zurück. Sehr bald.«


    Ende (vielleicht…)
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    »Jeden Tag bin ich der Held in meinem ganz persönlichen Film. Manchmal, ohne es zu bemerken, tauche ich in den Filmen anderer Menschen auf. Und sie besetzen fast immer die Schurkenrolle mit mir.«


    – Anonymus

  


  
    ♦PROLOG


    Als Randall Buckwater vor über dreißig Jahren heiratete, willigte er ein, nie wieder zu fluchen. Als er jetzt jedoch das Gaspedal durchtrat und über die Brücke zurücksetzte, so schnell es nur ging, hätte er beinahe ein paar Wörter gebrüllt, die mit »S« begannen. Statt zu fluchen, tat er dann jedoch das Nächstbeste. Er brüllte den Text von Jeffrey Osbornes Song On the Wings of Love. Das war nicht besonders logisch, und er war später auch nie bereit, es einzugestehen, wenn man ihm Fragen nach dem Zwischenfall stellte, aber er stand nun einmal unter Schock. Und war in Panik. Er wusste schon, dass ihm das entsetzliche Bild von gerade eben für den Rest des Lebens lebhaft in Erinnerung bleiben würde. Und On the Wings of Love würde nie wieder so klingen wie zuvor.


    Dabei hatte der Abend so gemächlich, so banal, so gewöhnlich begonnen.

  


  
    ♦EINS


    Randall und sein neuer Partner Pete waren schon seit Stunden auf Brückenstreife, als die traurige Nachricht eintraf. Marjorie Buckingham war gestorben. Die nette alte Dame war seit Monaten krank gewesen und schließlich einer heftigen Lungenentzündung erlegen, wie Chief O’Grady kurz nach zwei Uhr morgens über Funk durchgab.


    »Das war es dann«, sagte Randall zu seinem jungen Kumpel. »Deine erste Gelegenheit, das Schild zu verändern.«


    »Ja supi«, entgegnete Pete sarkastisch.


    Ihr Streifenwagen parkte rechts von der Brücke unmittelbar an der County-Grenze. Er stand mit der Front zum Highway und wartete darauf, dass ein Fahrzeug des Weges kam und die Brücke zu überqueren hoffte. Das Schild, von dem Randall gesprochen hatte, war die Tafel– mit der Angabe der Einwohnerzahl–, die stolz an der Staatsgrenze aufragte. Derzeit stand darauf:


    B Movie Hell: Bevölkerung3672.


    »Wechsle einfach die letzte Zahl aus«, sagte Randall. »Du findest eine 1 auf der anderen Seite.«


    »Interessiert mich einen Scheiß, was man auf der anderen Seite findet. Ich steige derzeit nicht aus.«


    »Warum nicht?«


    »Weil da draußen ein beschissen großes Nagetier unterwegs ist«, jammerte Pete.


    »Nein, stimmt nicht. Komm schon, das ist ein großer Augenblick. Das erste Mal, dass du die Einwohnerzahl änderst. Du müsstest stolz sein. Ich war es, als ich es zum ersten Mal tat.«


    »Wie groß war die Bevölkerung von BMovie Hell, als du es zum ersten Mal gemacht hast?«, fragte Pete.


    »2094«, antwortete Randall. »Natürlich hieß es damals noch Sherwood County, was ein viel sinnvollerer Name für eine Stadt ist.«


    »B Movie Hell klingt aber viel cooler, oder nicht?«


    »Ich denke nicht.«


    »Weil du ein alter Sack bist.«


    Randall blickte zu Pete hinüber, der auf dem Beifahrersitz saß und völliges Desinteresse an allem und jedem an den Tag legte. Dem Vernehmen nach war Pete ein guter Junge. Er hatte zwar ein Herz aus Gold, allerdings nur Scheiße im Gehirn. Er war neunzehn, wies aber die ganze emotionale Reife eines Zehnjährigen auf.


    In seinen stilleren Augenblicken fragte sich Randall, ob er in dem Alter nicht genauso gewesen war. Er räsonierte, dass das keinesfalls stimmen konnte. Mit neunzehn Jahren hatte Randall schon seine Sandkastenliebe geheiratet und war drauf und dran gewesen, zum ersten Mal Vater zu werden. Der Himmel mochte verhüten, dass ein Depp wie Pete innerhalb der nächsten fünf Jahre Vater wurde.


    »Da draußen lauert eindeutig irgendwas«, behauptete Pete und blickte mit zusammengekniffenen Augen durch die Windschutzscheibe.


    »Das ist nur ein Stecken. Er bewegt sich nicht.«


    »Ich vermute, es ist ein Eichhörnchen. Ein beschissen großes außerdem. Sind Eichhörnchen Fleischfresser?«


    »Sie fressen nur Nüsse.«


    »In dem Fall bleibe ich eindeutig im Wagen«, sagte Pete.


    »Ich sage dir doch, es ist nur ein Stecken«, knurrte Randall. Er brauchte sich das Objekt nicht genauer anzusehen, wie es sein junger Auszubildender getan hatte. Er starrte das Ding sogar fasziniert an. Der Idiot war überzeugt, er könne im Wald ein Eichhörnchen entdecken. In BMovie Hell fand man aber keine Eichhörnchen. Hatte noch nie jemand.


    Der Wald, in den Pete starrte, lag auf der anderen Seite der County-Grenze, dreißig Meter weit außerhalb von BMovie Hell, in Lewisville County. Trotzdem war sich Randall sicher, dass man auch dort keine gottverdammten Eichhörnchen fand.


    Dass sie hier darüber diskutierten, ob etwas in der Ferne ein Eichhörnchen oder ein Stecken war, deutete schon an, wie gemächlich und ruhig ihr Abend verlief. Randall hatte jedoch schon vor langer Zeit die Idee an den Nagel gehängt, die Arbeit eines Provinzcops würde jemals etwas mit den Cops im Fernsehen oder in Büchern gemeinsam haben. Die einzige Aufregung, die sich ihm jemals bot, war das Aushandeln von »Spenden« für seinen Pensionsfonds, wenn er einen unglücklichen Fahrer wegen kaputter Heckleuchten anhielt oder um Reifen zu rügen, die ihm in Bezug auf ihren Luftdruck etwas schwach auf der Brust schienen.


    »Es ist eindeutig ein Eichhörnchen«, beharrte Pete. »Siehst du den pelzigen Schweif? Das ist ein Eichhörnchen.«


    Der ältere Cop ertappte sich dabei, wie er ungläubig und fassungslos den Kopf schüttelte, während er seinen unbedarften Kumpel betrachtete. Wenn Pete den Mund aufmachte, war das stets sein Ruin. Er tat sich jedoch auch mit seinem Aussehen keinen Gefallen. Er hatte diese typische alberne Frisur junger Leute, eines dieser blöden Vogelnester, die aussahen, als müssten sie eigentlich mit Geweihen bestückt sein. Sie bedeckte das halbe Gesicht und trug vermutlich die Schuld an der fettigen Haut und den Mitessern. Die Krönung des unbedarften Gesamteindrucks bestand darin, dass Pete nie fähig schien, den Mund richtig zu schließen. Die Unterlippe hing stets herab und erweckte den Eindruck, er wollte gerade etwas sagen, aber zusammen mit den fortwährend zusammengekniffenen Augen (der Junge brauchte eindeutig eine Brille) ergänzte dies nur das Bild des »Hirntoten«.


    »Mensch! Ich denke, es ist weg«, erklärte Pete, kniff die Augen noch etwas stärker zusammen und presste die Nase dichter an die Windschutzscheibe.


    »Es war nie eines da. Also, möchtest du jetzt die Einwohnerzahl auf der Tafel ändern?«


    Pete zuckte die Achseln. »Noch nicht«, sagte er und fummelte dabei an seinen Genitalien herum. »Dieses Eichhörnchen könnte jederzeit zurückkehren. Mit Verstärkung.«


    Randall wandte sich ab und blickte zum Wagenfenster auf seiner Seite hinaus. Er hatte eine Hand nach wie vor auf dem Lenkrad ruhen, obwohl sie hier parkten. Er hatte keine Ahnung, warum er das tat, aber er hatte immer eine Hand am Lenkrad, ob der Motor nun lief oder nicht.


    »Okay, sagen wir einfach mal im Sinne eines Gesprächs, dass da draußen ein Eichhörnchen unterwegs ist«, sagte er. »Das ist eindeutig weniger gefährlich, als sich mit einer Schlägerei unter Betrunkenen in der Stadt zu befassen.«


    »Eine Schlägerei unter Betrunkenen würde wenigstens die Langeweile beheben, wenn man den ganzen Abend lang hier sitzt«, beklagte sich Pete.


    »Du übersiehst den Zusammenhang«, entgegnete Randall. »Hier draußen auf der Brücke kann man Geld machen.«


    Eine Unterbrechung trat ein, ehe Pete fragte: »Wie das?«


    »Wenn man ein ausreichend schwieriger Typ wie ich ist, dann stecken einem die Leute ein paar Dollar zu, damit man sie schneller hindurchlässt.«


    »Du nimmst Bestechungsgeld?«


    Randall drehte sich wieder zu Pete um. »Spenden«, sagte er. »Ich betrachte diese Zuwendungen gern als Spenden für meinen Pensionsfonds.«


    »Wann gehst du in den Ruhestand?«, fragte Pete.


    »In fünf Jahren. Ich steige mit fünfundfünfzig aus. Sechsunddreißig Jahre bei der Truppe sind lange genug, finde ich.«


    Pete runzelte die Stirn. Er versuchte eindeutig, aus den Zahlen schlau zu werden.


    Randall schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Blick durch das Seitenfenster auf der Fahrerseite. Da war nicht viel zu sehen. Eine einsame Straßenlampe erhellte das Ende der Brücke, die nach BMovie Hell herüberführte.


    Auf Nachtstreife hatte man Glück, wenn ein Auto pro Woche des Weges kam. Das war es, was die Beamten so verrückt machte. Die Langeweile, das Warten und die Sinnlosigkeit all dessen. Randall hatte sich im Verlauf der Jahre daran gewöhnt. Schwierig wurde es immer nur, wenn er einen neuen Partner einarbeitete, wie derzeit Pete. Die banale Plauderei wirkte oft noch stärker seelenverwüstend als die Stille.


    »Wie viel knöpfst du den Leuten für die Überquerung ab?«, fragte Pete.


    »So viel, wie ich denke, dass sie sich leisten können.«


    »Was war die größte Summe, die du je gekriegt hast?«


    »Fünfzig Mücken.«


    »Scheiße, echt?« Pete klang beeindruckt. »Ich wette, dass ich hundert kriegen kann.«


    Randall drehte sich wieder zu ihm um und ertappte ihn dabei, wie er sich zum hundertsten Mal an diesem Abend die Genitalien kratzte.


    »Wofür brauchste denn das Geld?«, fragte Randall. »Um eine Salbe für diesen Juckreiz zu kaufen?«


    »Welchen Juckreiz?«


    »Du kratzt dich schon die ganze Schicht lang am Sack. Allmählich machst du mir Angst.«


    Pete verzog das Gesicht und hörte für einen Moment damit auf, sich zu kratzen. »Vielleicht habe ich mir vergangene Woche im Beaver Palace was eingefangen.«


    Randall zog fragend eine Braue hoch. »Du gehst zu Mellencamp?«


    »Nicht regelmäßig oder so. Aber du weißt schon, so ab und zu mal.«


    »Du trägst dabei aber eine Mütze, oder?«


    »’ne Mütze?«


    »Du weißt schon, was ich meine.«


    Pete wirkte einige Augenblicke lang verwirrt, ehe er auf einmal kapierte, was Randall meinte. »Oh ja doch, aber nicht ständig. Ich meine, diese Mieze letzte Woche. Die hatte ein paar wunde Stellen im Gesicht. Vielleicht habe ich mir von ihr was eingefangen.«


    Randall schüttelte den Kopf. »Jesus, Pete! Suchst du dir das Mädchen nicht aus, mit dem du gehst?«


    »Ja doch.« Pete wurde ein klein bisschen rot. »Ich war vorher allerdings noch nicht mit diesem Mädchen zusammen, also dachte ich mir, es wäre vielleicht unhöflich, es nicht mal zu tun.«


    »Hast du nicht gesagt, du würdest nicht oft hingehen?«


    »Tu ich auch nicht. Aber ich denke, ich hatte inzwischen alle Mädchen dort mindestens einmal.«


    »Und wie viele Mädchen haben sie?«


    »So dreißig. Sie hatten schon einige Zeit lang keine Neue mehr. Ich denke mir, sie müssten mal wieder für etwas Auffrischung sorgen.«


    »Achte darauf, dass Mellencamp das nicht zu hören kriegt.«


    »Weißt du, er ist nicht so schlimm, wie du denkst. Er war bislang immer richtig freundlich, wenn ich ihm begegnet bin.«


    Randall reagierte mit Spott. »Natürlich war er das. Du bist einer seiner Kunden. Und das bedeutet, dass du in seiner Schuld stehst.«


    »Ich schulde ihm gar nichts. Ich zahle im Voraus. Das gehört zu den Regeln.«


    »Klar. Und was passiert, wenn du ihn wegen einer kaputten Heckleuchte anhältst?«


    »Er hat eine kaputte Heckleuchte?«


    »Nein. Sollte er aber je eine haben, kannst du ihn nicht dafür hochnehmen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er dann der ganzen Stadt erzählt, dass du es magst, wenn man dir die Eier mit einem Staubwedel kitzelt.«


    Pete wirkte überrascht. »Wer hat dir davon erzählt?«


    »Niemand. Ich hab nur spekuliert.« Randall musterte das Gesicht seines jungen Partners genauer. »Magst du es, wenn sie dir die Eier mit einem Staubwedel kitzeln?«


    »Nein.«


    »Na ja, immerhin«, meinte Randall, der sich lieber nicht ausmalen wollte, wie sich sein Partner in einer kompromittierenden Lage mit einem Putzutensil wiederfand. »Worauf ich hinausmöchte: Solche Sachen können dazu führen, dass man später Schwierigkeiten bekommt. Falls Mellencamp dich in der Tasche hat, wird er eines Tages von dir einen Gefallen verlangen, der dir gar nicht behagt. Dann wirst du dich verpflichtet fühlen, ja zu sagen, auch wenn du weißt, dass du es nicht solltest.«


    Pete lachte und kratzte sich erneut den Intimbereich. »Ja, klar doch.« Unvermittelt setzte er sich kerzengerade auf, als hätte man ihm einen heißen Schürhaken in den Bauch gestoßen. »Ich muss mal pissen gehen«, verkündete er.


    »Was ist mit dem Eichhörnchen?«


    »Welches Eichhörnchen?«


    Randall seufzte tief und griff nach der Taste des Autoradios. Er stellte es an, und als er die Melodie erkannte, drehte er sie richtig laut auf. Es war The Greatest Love of All von Sexual Chocolate. »Stell nur die Zahl auf der Einwohnertafel um, ehe du gehst, ja?«, bat Randall.


    »Ich mach das auf dem Rückweg. Ich platze fast.«


    »Fein. Beeile dich aber, ehe noch jemand stirbt.«


    Pete öffnete die Wagentür, aber ehe er ausstieg, drehte er sich noch mal zu Randall um. »Wenn ich zurückkomme– denkst du, dass wir uns dann ausnahmsweise mal einen anderen Sender anhören können als EMM?«


    »Was hast du gegen EMM?«


    »Filmmusik der Achtziger? Von dem Mist kann ich nicht so richtig viel verkraften.«


    »Aber es ist der örtliche Sender. Man muss die Einheimischen unterstützen.«


    »Möchtest du dir nicht wenigstens einmal etwas anderes anhören?«


    »Was denn?«


    »Wie wäre es mit Rap?«


    »Was zum Teufel ist Rap?« Randall wusste im Grunde sehr gut, was Rap war, aber er hatte Spaß daran, so zu tun, als hätte er von solchen Dingen keine Ahnung, nur um mal zu sehen, wie sehr er Pete damit auf die Palme brachte.


    »Jesus, Randall! Sobald ich zurück bin, werde ich dich mal mit ernsthaftem Gangsta Rap bekannt machen.«


    Randall drehte das Radio noch ein wenig lauter und blickte seinem jungen Kumpel nach, während dieser über eine Wiese zum dunklen Wald da draußen lief. Pete verschwand rasch hinter einigen hohen Bäumen.


    Man konnte getrost davon ausgehen, dass er nicht nur pinkeln wollte. Wahrscheinlich musste er diesen Ausschlag kratzen oder inspizieren, den er sich im Beaver Palace geholt zu haben schien. Schon beim Gedanken daran schauderte es Randall. Er fragte sich, ob seine und Petes Hände irgendwann im Verlauf des Abends Kontakt miteinander gehabt hatten. Zufrieden mit der Antwort, dass das nicht geschehen war, sang er fröhlich The Greatest Love of All mit und ebenso einen keinesfalls denkwürdigen Wyld-Stallyns-Song, der sich daran anschloss. Als er damit fertig war und Werbung auf die Musik folgte, waren mindestens fünf Minuten vergangen. Nach wie vor war nichts von Pete zu sehen, also beschloss Randall, ihn zu überraschen, und machte sich auf die Suche nach Rap im Radio. Er suchte mehrere Sender ab, ehe er schließlich Rapmusik fand. Zehn Sekunden waren das Äußerste davon, was er ertrug, ehe er erneut auf Sendersuche ging. Dabei stieß er auf Jeffrey Osborne, der On the Wings of Love sang.


    Er hatte den Song seit Jahren nicht mehr gehört, aber ihm fiel sofort wieder ein, wie viel Spaß er früher als junger Mann damit gehabt hatte, das Lied aus Leibeskräften mitzusingen. In der behaglichen Gewissheit, dass sich keine einzige Person außer Pete in Hörweite aufhielt, drehte er beide Seitenfenster des Wagens herunter und stellte das Radio auf höchste Lautstärke, ehe er das Lied anstimmte und ein Duett mit Jeffrey Osborne aufführte.


    Er erwartete beinahe, dass Pete aus dem Wald gestürmt kam, um zu sehen, was der ganze Lärm zu bedeuten hatte. Während Randall also sang, was die Lungen hergaben, blickte er über das Lenkrad hinweg in die Dunkelheit unter den Bäumen und hielt dabei Ausschau nach irgendeiner Spur seines Partners.


    Von Pete war jedoch nichts zu sehen. Auch sonst bewegte sich nichts in diesem Wald.


    Die letzte Strophe des Lieds war erreicht, also beschloss Randall, die Scheinwerfer einzuschalten und damit Petes Aufmerksamkeit zu gewinnen. Die Scheinwerfer brannten erst ein paar Sekunden lang, als er endlich sah, wie sich doch etwas rührte. Ein großer, breitschultriger Mann kam aus dem Wald hervor und trat in das grelle Licht, das die Scheinwerfer erzeugten.


    Es war jedoch nicht Pete.


    Es war ein viel größerer Mann. Während dieser das Zentrum des Lichtkegels betrat, konnte Randall ihn sehr gut erkennen. Bei diesem Anblick brach er mit On the Wings of Love ab. Sein Gesicht erstarrte mitten im Gesang, während er den Typen da draußen anglotzte.


    Der Mann, der aus dem Wald zum Vorschein gekommen war, blieb mitten auf der beleuchteten Fläche stehen, als wollte er, dass Randall ihn auch wirklich gut sehen konnte. Er trug schwarze Jeans und eine glänzende rote Lederjacke über einem schwarzen Unterhemd. Das Gesicht war grauenhaft, oder zumindest wirkte es im ersten Augenblick so, bis Randall schließlich das Bild im Verstand richtig verarbeitet hatte. Da war ihm klar, dass er hier kein Gesicht aus Haut und Knochen sah. Er schaute auf eine Gummimaske. Eine schmutzig gelbe Maske, so gestaltet, dass sie nach einem Menschenschädel aussah. Sie zeigte ein böses Grinsen, und mehrere ihrer Zähne waren schwarz. Über der Maske ragten zwei Zoll hohe rote Haare auf, die sich von der Stirn aus wie ein Irokesenschnitt über den Schädel zogen. Und durch zwei Gucklöcher in der Maske wurde Randall von einem Paar dunkler, ja schwarzer Augen gemustert.


    Zwei weitere Dinge zogen Randalls Blick auf sich, ehe er den Motor startete und den Rückwärtsgang einrammte.


    Der Mann mit der gelben Maske hielt ein langes, scharfes silbernes Messer in der linken Hand. Die Klinge war so stark mit Blut beschmiert, dass es auf den Boden tropfte.


    In der anderen Faust hielt er den Kopf eines Menschen an dessen dichten braunen Haaren. Randall riss die Augen weit auf, als dieser Anblick für immer einen Platz in seinem Gedächtnis einforderte.


    Es war Petes Kopf.

  


  
    ♦ZWEI


    »Nobody puts Baby in the corner.«


    Baby hatte Patrick Swayze diese Zeile tausendmal aussprechen gehört. Noch heute bekam sie dabei eine Gänsehaut. Diese Worte standen für so viel mehr als nur ihre Lieblingszeile in Dirty Dancing. Tief im Herzen glaubte sie fest, dass eines Tages ein echter Mann wie Johnny Castle kommen, sie aufheben und ihr das Gefühl geben würde, dass sie etwas bedeutete. Dass er sie aus dem Beaver Palace herausholen würde. Sie träumte davon, in eine glücklichere, schönere Welt entführt zu werden. So etwas wie der Urlaubsort aus dem Film war da gerade recht.


    Sie hatte den Spitznamen Baby recht früh erhalten, sobald sie im Beaver Palace zu arbeiten begonnen hatte. Es war auch ein passender Spitzname, denn bis vor Kurzem war sie das jüngste Mädchen im Haus gewesen. Sie war inzwischen neunzehn und hatte die Krone des jüngsten Mädchens im Palace an ihre Freundin Chardonnay weitergereicht, die zwei Jahre jünger als sie war. Der Name Baby jedoch blieb haften, nicht zuletzt, weil niemand sie je anders angesprochen hatte. Und er sorgte dafür, dass es für sie immer noch etwas Besonderes war, sich Dirty Dancing anzusehen. Sie versuchte, in ihrem Aussehen Jennifer Grey nachzueifern, der Schauspielerin aus dem Film. Sie war ähnlich gebaut und trug ständig weiße Jeans. Der Hauptunterschied zwischen ihnen beiden war, dass auf Jennifer Greys linker Wange kein hellblaues Muttermal hervorstach. Doch Baby hatte so eines, und man sah es aus einer Meile Entfernung. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie mit zehn Jahren mal einen halben Tag und zwei Stück Seife auf den Versuch verwandt hatte, es abzuwaschen. Muttermale lassen sich jedoch nicht so einfach entfernen, und im Lauf der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt und es akzeptiert. Clarisse, die Puffmutter des Beaver Palace, nannte das Ding stets ein Schönheitsmal, und Baby hatte sich auch daran gewöhnt, es in diesem Licht zu betrachten. Jedenfalls vermutete Baby, dass, Muttermal hin, Muttermal her, die meisten der übrigen Mädchen im Beaver Palace sie beneideten. Jede wollte Baby sein, zumindest die aus Dirty Dancing, nicht die Person, die sich den Film gerade in ihrem Zimmer ansah. Allein.


    Jemand klopfte an die Tür. Baby stellte den Film auf Pause, denn sie wollte nicht, dass eine Unterbrechung ihr die Tanzszene am Schluss verdarb. Sie genoss jede einzelne Sekunde, wenn Bill Medley und Jennifer Warnes Time of My Life sangen, einfach zu sehr. Aber erst einmal wälzte sie sich vom Bett und ging zur Tür. Ehe sie sie überhaupt erreichte, drehte jedoch schon jemand den Griff und öffnete sie. Chardonnay steckte den Kopf herein.


    »Hi, Baby, was machste?«


    »Guck mir nur einen Film an.«


    Chardonnay hatte ihre langen braunen Haare zu einem Knoten hochgesteckt. Sie war eine natürliche Schönheit und hatte die himmlischste olivenfarbene Haut. Chardonnay gehörte zu den wenigen Mädchen, die ihre Arbeit im Beaver Palace gern taten. Anders als Baby träumte sie nicht davon, irgendwann mal fortzugehen. Sie liebte ihre Arbeit, und sie lebte gern in BMovie Hell.


    Jetzt kam sie ins Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte sie.


    »Nein. Warum?«


    Chardonnay hob die Fernbedienung von Babys Bett auf und richtete sie auf den Fernseher. Sie wollte gerade eine Taste drücken, als sie Patrick Swayze auf dem Bildschirm entdeckte.


    »Siehst du dir schon wieder Dirty Dancing an?«, fragte sie.


    »Sonst ist nichts gelaufen«, log Baby.


    Chardonnay lächelte sie an, warf sich rücklings auf Babys Bett und lehnte sich ans Kopfende. Baby folgte ihrem Beispiel und kuschelte sich an sie. Beide trugen Pyjamas. Baby verglich ihren Tweetie-Pie-Schlafanzug aus Flanell mit dem Leopardenmuster von Chardonnays seidigem Pyjama. Chardonnay war so viel erwachsener und kultivierter!


    »Weißt du, du solltest dir auch mal Coyote Ugly ansehen. Es ist genauso gut«, sagte Chardonnay.


    »Niemand übertrifft Johnny«, entgegnete Baby.


    Chardonnay schüttelte den Kopf und lächelte. »Aber Patrick Swayze ist tot. Adam Garcia aus Coyote Ugly lebt noch. Und er ist immer noch scharf.«


    »Na, dann kannst du ihn haben. Ich bleibe bei Johnny.«


    »Prima«, fand Chardonnay und durchsuchte mit der Fernbedienung die Sender. »Sollte aber Adam Garcia irgendwann mal hier auftauchen, nehme ich dich beim Wort.«


    Baby ärgerte sich ein bisschen über Chardonnays Kanalsuche. Die Dirty-Dancing-DVD stand auf Pause, sodass Baby nichts versäumen würde, aber sie hatte ihrer Kollegin nicht erlaubt zu zappen. »Wonach suchst du eigentlich?«, verlangte sie zu wissen.


    »Nach den Nachrichten. Warte, da haben wir welche. Sieh nur!«


    Baby blickte auf den Fernseher. Man gestand ihr auf dem Zimmer nur ein kleines tragbares Gerät zu, aber sogar auf dem winzigen Bildschirm erkannte sie das Gesicht, das hinter dem Sprecher gezeigt wurde. »Ist das Pete Neville?«


    »Ja doch«, antwortete Chardonnay. »Jemand hat ihn ermordet.«


    Baby schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh mein Gott! Was ist passiert? Pete war ein richtig netter Typ.«


    »Sie sagen derzeit nicht viel, aber Sophie hat erzählt, sie hätte gehört, dass ihm ein maskierter Irrer den Kopf abgehackt hat.«


    »Was?«


    »Ernsthaft! In den Nachrichten haben sie das mit dem Kopfabschneiden noch nicht erwähnt, aber sie haben gesagt, dass der Killer eine Maske trug.«


    »Wurde er schon geschnappt?«


    »Nein.« Chardonnay wandte sich Baby mit einer Miene gespielten Grauens zu. »Denk nur, er könnte auch hier auftauchen! Wer weiß schon, wem er als Nächstes den Kopf abhackt?«


    Baby versetzte ihr einen verspielten Stups. »Mach über so was keine Witze!«


    »Es ist aber aufregend, nicht wahr?«, meinte Chardonnay. »Ich denke nicht, dass wir in BMovie Hell schon mal einen Serienkiller hatten.«


    »Ich möchte auch jetzt keinen haben. Nachdem du mir davon erzählt hast, kann ich bestimmt nicht mehr schlafen.«


    »Doktor Bob hatte die richtige Idee«, fand Chardonnay.


    »Was meinst du damit?«


    »Er ist heute Morgen in Urlaub gefahren. Er ist für zwei Wochen auf den Fidschi-Inseln.«


    »Echt? Wer verteilt dann jetzt Pillen und so Sachen?«


    »Clarisse, vermute ich.«


    Baby freute sich zu hören, dass Doktor Bob nicht mehr da war, aber sie verbarg ihre Gefühle vor Chardonnay. »Oh! Furchterregend, oder? Ein Killer läuft frei herum, und unser Arzt macht Urlaub auf den Fidschi-Inseln.«


    Chardonnay kicherte. »Das wirkt sich nicht groß aus. Wenn dir jemand den Kopf abhackt, kann ihn Doktor Bob auch nicht wieder annähen.«


    »Uuh, das ist grauenhaft! Über solche Sachen dürftest du nicht mal Witze machen.«


    »Niemand hört zu.«


    »Vielleicht nicht. Aber Witze darüber zu machen… Damit forderst du das Schicksal heraus.«


    Chardonnay kicherte. »Du kriegst viel zu schnell Angst. Wenn du möchtest, kann ich ja heute hier bei dir übernachten.«


    Der Art nach, in der Chardonnay das sagte, entnahm Baby, dass sie scharf darauf war, bei ihr zu bleiben. Die Tatsache, dass sie ihren Pyjama trug und schon dabei war, die Bettdecke aufzuklappen, verriet ebenfalls ein Verlangen zu bleiben. Baby machte das nichts aus. Nicht verwunderlich, dass niemand allein sein sollte, wenn er wusste, dass ein maskierter Mörder in der Stadt war. Je mehr Baby darüber nachdachte, desto dankbarer war sie tatsächlich für Gesellschaft.


    »Okay«, sagte sie. »Aber du musst dir mit mir zusammen das Ende von Dirty Dancing ansehen.«


    »Prima«, sagte Chardonnay. »Doch wenn es vorbei ist, gucken wir uns Coyote Ugly an. Ich muss dich mit dem Film bekannt machen.«


    »Was ist denn so Besonderes daran?«


    »Er wird dir gefallen. Es geht um ein Mädchen, das ausreißt, um in New York ein neues Leben anzufangen. Sie erhält einen Job in einer Kneipe und verliebt sich dann in diesen echt süßen Typen.«


    »Weißt du, ich würde sehr gern mal New York besuchen.«


    »Na, heute Abend, Baby, reisen wir mit Adam Garcia dorthin«, sagte Chardonnay, sprang aus dem Bett und lief zur Tür, um die Coyote-Ugly-DVD zu holen. Während sie die Tür öffnete, setzte sie hinzu: »Es sei denn, dieser maskierte Killer taucht auf und erwischt uns vorher.«


    Baby lächelte höflich. Sie machte sich nicht sonderlich viele Gedanken um den maskierten Killer. Sie interessierte sich viel mehr für die Neuigkeit, dass Doktor Bob, der Betriebsarzt des Beaver Palace, nicht in der Stadt weilte.


    Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Psycho Killer«!
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